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Ex-Major Ealberly Atom-Bombe r vom Typ B-29 

DIE RACHE DER ATOME 
Flucht Ins Verbreche n 

Lange halle Mlke, der Fabrer dei Polbelautol , In einer unbelebten SeItenstraBe 
vor dem HInterausgang dei Veteranen-Krankenb auses In Walco Im amerikanischen 
Staat Texas warten mÜssen. Einen ganten Nachmlttagl Erst all es dlmmerle, traten 
hallig drei Mlnner aUI der TOr. Sofort war Mlkel Scbl:lfrlgkeU verflogen. Er Iprang 
auf die Straße und riß die hinte re Wagen tOr auf fUr den Mann , der mit Hand icheIlen 
gefesselt war. PÜr einen kunen Augenblick kon nte Mlke se in bl elcb es Geslcbt lehen . 
Dann nahm er wieder le inen Plat:r. am Steuer ein . und die r illende Pahrt begann. Er 
kannle die Geschichte dleles HäftlIng i, aul den nun eiDe Zelle des GellngDlssea von 
Forlh Worlb wartete. 

Fast zw6 11 Jahre s ind vergangen, lelt der erfolgreiche PlIeger Eatherly - denn 
kein a nderer war der Gefelselte - nach Tlnlan 'tur US·Bombergruppe B SOg komman­
diert wurde, deren Aufgabe el sein lollte, die eu le A-Bombe Ober Japan abzuwe rfen . 
Oi e W'lrkung dieser Bombe war nicht genügend bekannt. Sie lollie ohne Rad ar­
anwendung bel voller Sicht abgeworlen werden. In der Nacht zum 6. August 11145 -
eine Slunde vor dt:n drei I'lug:r.eugen mit de r todbrln genden Lul - I lariele M .. Jor 
Ea lh erly mit noch zwei Maschinen, um die jenige von drei Stldten all Ziel zu bestimmen, 
Ober der die gÜnsllgslen Wetterverh3ltnlsse be rrlchten. 

EI war ..• Hlrosh lma ... 86000 Tote. 
Drei Tage Ipä ter starte ie Major Eatherly erneut, um ein zweites Ziel anzufliegen •• • 
Nagasakl ••. 11 6000 Tote . . . grauenvolle Vernlch:ung . • . unfaßbarel Elend ••• 
Hohe Aus:r.elcbnungen und ein triumphale r Emplang In seiner Helmal tauschten 

nicht Ober die Inneren Konlllkle dei Ma jors Eathe rly bin weg. Als der BOrgermelster 
se ine Ansprache hielt , nüchtete der geleierte Held In eine Scheune und weinte. 

Sein e Frau li eB sich bald von Ihm scheiden. Nachts, 10 erkllrte sie dem Richter, 
slände Ihr Mann aul, schre ie "d ie Kinde r. die Kinde," und noch laute r "die Klnder" l 
Dann suche e r nach Koffern. In seinem Wahn glaubte er, dal Kri egsminis te rium wolle 
Ibn nach Hlroshlma und Nagasakt zu de n grauenvollen Stllllen der Vernichtung schicken. 

FUr Ea th erly war das Leben nicht mebr ertrAglIch . Nach langem Umherirren erlitt 
er e in en Nervenzulammenbrucb und wurde In das Veteranen-Lazarett In 'Vaco ein· 
geliefert. 

Obglelcb er nach seiner Enllassung aus der Krankenanstalt eine Rente von Über 
1000 Mark erhlell wurde Eatherly zum Einbrecher . Eine Villa , das BOro e iner Olflrma 
und die Kasse eines Restaurants raubte er aus, er Ulscbte Scbeckl und s tabl ein Auto, 

Se ine Renle hall e Eatherly mona telang nicht abgehoben. Sah er doch In diesem 
Geld eine Belohnung für den Bombenabwurf. Er suchte Buße und SOhne, suchte Ver­
gessen, aber er wurd e Im bOrge rlIchen Sinne zum Verb recher. - Ein Jah r GelAngnil. 

Kaum Wiede r Ire l, v ersuchte Eatherly In e ine Balßk einzubrechen und wurde 
scblleBUch eines Morgens In einem Poslamt mit den Tuchen voller Ge ld erneut fei t­
genommen . Jel:r.t soll er In e ine Irreniillnstiillit eingeliefert werden. 

Die Rache der Atome ••• 

Geheimnisvolle Fracht 
Unter schl rbter Bewachung wurd e am 111 . Juli 1945 eine gr08e Holzklsle Im Hafen 

von San Frant,lsco auf den schwe ren Kreuzer "Indlanapolls" verladen . Kurz darauf 
stach da. damals schnells te Scblfl der amerikani schen Kriegsflotte In See. Nur drei 
Menschen an Bord wußten, daß sich In der geheimnisvollen Ki l te die Te ile der e rl ten 
Atombomben befanden. Besonde re Sicherungen vor feindliChen U·Booten und Luft­
an grillen waren getroffen, damit die wertvolle Fracht di e Insel Tlnlan , den g rllßten 
KriegsIlughafen der USA Im südli chen Pa:r.lllk , erreichen konnte. Dort wurden die 
bel den e rs ten Atombomben zusammengesel:r.t. 

Nach Vollendung sei ner Mission s tach das Schill wieder In See. In der Nacht des 
3. Juli , noch bevor es den n Achsten Hafen anlaulen konnte, traf ein Torpedo den 
schweren Kreuzer. Die verzweltelten Blinkzei chen der untergehenden Besa tzung hielten 
In der Pe rn e vorbellahrende Schiffe 10r normal e Posill onsli chte r. Durch eln8 Kelle 
unglDcklicher Umstll nd e erhielt das Plolle nkomrn ando eut vie r Tage später Nachricht 
vom Unterqang der "lndlanapolll". Nur wenige von den 1196 Männern konnten gerelle t 
werd en. 880 Tote. 

Die Rache der Atome, •• 

Tödliche Strahlen 
Im Sommer 11145 arbelle te ein Stab von Wissenschaftlern In Los Alamos (USA) 

fi eberh aft an der Fertigung der erllen Atombombe. Beim Abwu rf der Bombe sollte 
In Ihrem Inne ren durch dal Zusamm enrÜcken zweier Uran-Halbkugeln e ine Ketten­
reaktion ausgelöst werden . Ob diese Kettenreakti on aber die e rs trebte gewaltige 
Explosion aust6sen würde, dal blng von der Menge Uran ab. Es durfte weder zu viel 
noch zu wenig se in . Diese sogenannte " Kritische Masse" lollte der Foucher Siottn 
b era usllnden. Unzlhllge Male schob e r Uranhalbkugeln verschied ener Gr6Be ohne 
besond eren Strahlen schutz mll zwei Schauben:r.lehern jewe ils Immer n Il her zusammen. 
\Var der kritische Punkt e rre icht und let zte dann der Beginn einer Kettenreaktion ein, 
so brachte Slolin die Halbkugeln so sch nell wie mögli ch wieder auseinander. Endllcb 
h alle er die "Kriti sche Masse" gefund en . 

Er wurd e bea uftragt, di e ersten A· Bomben ollizlell der Armee zu Obergeben. 
Tllroshlma und Nagasa kl waren das Ende des ,.welten Weltkrieges . 
Die Arbeiten In LOI Alamos aber gingen weller. ß. Mal 1946. Die Bomben fOr die 

lwe llen Versuchsexploslonen auf Bikini wurd en bergeste Ilt. Slotin furute wiede rum 
sei ne Experimente durch. Plötzlich, als die Kettenreaktion e insehte, glllt sein Schrau­
b enzieher aus. Blllzartlg haUe Slotin die belden Uranhalbkugeln mit bioGen Händen 
a use Inan d erge ri ssen. 

Die Atomstadt war vor dem Untergang gerettet, aber gelahrllche Strablen ballen 
den Porlcber getroffen. Unter grausamen Schmerzen ve rs tarb n ach sieben Tagen der 
Mann, der die "Kritische Malle" lür die eu ten aul tllrothlma und Nagasakl geworlen en 
Bomben bestimmt h alte. 
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Der Mensch greift 

in Gottes Werkstatt 

Niemand kann in unserer Zeit am Thema Atom vorbeigehen. Ge­

fahren und Hoffnungen, Ja die Zukunft der gesamten Menschheit 
und Jedes einzelnen unter uns sind heute an Atome gekettet. In 
unserer großen Serie "DER MENSCH GREIFT IN GOTIES WERK­

STATT" lesen Sie: Erforschung der Atomwelt - Kernforschung 

während des zweiten Weltkrieges In Deutschland - Herstellung 
der ersten ~-Bomben In den USA - Atomspionage - Gefahren 

der Wasserstoffbombe - Fliegt die ganze Erde In die Luft? -
Atome für den Frieden - Isotope für Medizin und Industrie. 

Die ersten Etappen 
Die Erfindung der Griechen 
Kaum ein halhes Jahrhundert ist die 

Kernforschung alt, die einen neuen 
Abschnitt in der Geschichte der 
Menschheit eingeleitet hat. Doch mehr 
als 2000 Jahre sind vergangen, seit 
griechische Philosophen Atome er­
dachten. Ihr Nachdenken über die 
Welt führte zu der Annahm~, wie ein 
Haus aus Steinen, so seien alle Dinge 
aus kleinsten unsichtbaren Teilchen 
zusammengesetzt. Diese wurden Atome 
genannt (atomos he ißt unteilbar). Be­
sonders der Philosoph Demokr1t, der 
an den Ufern des Ägäischen Meeres in 
Abdera lebte, qilt als Begründer der 
Atomtheorie. Alles, erklärte er, ist aus 
Atomen zusammengesetzt, die wie 
Würfel, Kugeln oder Kegel gestaltet 
sind und sich durch Haken, Nuten und 
Osen untereinander zu mannigfaltigen 
Stoffen verbinden. Das Fest!' und das 
Flüssige, das Saure und das Süße ent­
stehen durch verschiedenartige Ver­
kettung, ähnlir:h wie mit den Buch­
staben des Alphabetes Gedichte, Dra­
men und Lustspiele geschrieben wer­
den. Ewig innewohnende BewegunQs­
kraft, Anziehung und Abstoßung, "das 
Lieben und das Hassen der Atome", ist 
die Ursache für die Veränderungen in 
der Welt. 

Selbst der Mensch besteht aus Ato­
men. Zwischen zwei Körperatomen ist 
ein Seelenatom gelagert. Nach dem 
Tode kehreu die Atome in den Haus­
halt der Natur zurück. Diese Einsicht, 
meint Demokrit, gewähre, daß der 
Mensch durch die, über die Zeit nach 
dem Ende erlogenen rabeln" nicht be­
ängstig t werde 

Weder Demokrit noch sein Schüler 
Epikur konnten beweisen, daß es 
Atome gibt. Das Atom war sozusagen 
eine reine "Erfindung", und sie qipfelte 
in dem Sa:z: "Es existiert nichts als 
die Atome und der leere Raum I" 

Wo aber blieben in diesem materia­
listisch-na tu rwissenscha ftlichen We 1 t_ 
bild die Götter? Platon und Aristoteles 
ließen die Welt von Ideen bedingt sein 
und lehnten dl~ Lehre des Demokrit 
entschieden ab. An Platon und Aristo­
tel es hat die chris tl iche Theologie an­
~Jeknüpft. Jahrhundertelanq gerieten 
die Atome in Vergessenheit. 

Die neuen Forscher 
Ein Theologe und Philosoph, der 

gleichzeitig auch als Mediziner, Mathe­
matiker und Astronom einen Namen 
hatte, war der Franzose Gassandi (1592 
bis 1655). Er griff als erster die Lehre:l 
der griechischen Atomisten wieder 
auf. Gewiß zweifelte er fl icht an der 
Existenz Gottes, des Schöpfers , doch 
fand er ihn zu weit von uns entfernt 
und nicht faßbar. So ließ Gassandi die 

Frage, ob und wie die Welt als eine 
Erschaffung Gottes zu verstehen sei, 
auße r acht. Er sagte einfach: ::lie Welt 
besteht aus Atomen, und außer ihnen 
gibt es nur den leeren Raum. 

Wie Gas!;c;,udi , sind Forscher der fol­
genden Jahrhunderte zu neuen Er­
kenntnissen vorgedrungen, indem sie 
die Rolle der ungläubigen Kinder 
spielten. Wenn die Mutter beim Blit­
zen und Donnern erklärt hatte, der liebe 
Gott schimpfe, so fanden sie Erklärun­
gen ohne den lieben Gott Ihr Geist 
drang ein 1ft die Geheimnisse der 
Natur, drang ein in Gottes Werkstatt. 

Feuer, Wasser, Erde, Luft 

War die volkstümliche, aus der An­
tike überlieferte Ansicht richtig, daß 
alles in der Weit aus den Elementen 
Feuer, Wasser , Erde, Luft bestand? Den 
Iren Robert Boyle (1627-1691). emem 
Zeitgenossen von Shakespeare, New­
ton und Leibniz. ließ dieSE:: frage nicht 
ruhen. Bei seinen Experimente n stieß 
er auf Grundstoffe, die sich trotz vieler 
Versuche mitchemischen Mitteln nicht 
weiter zerlegen ließen: Gold, Silbe~, 
Blei , Kupfer, Schwefel, Quecksilber 
und andere mehr. Erde, Wasser, Luft 
ließen sich ze rlegen, sie waren von 
nun an für die Wissenschaft keine 
Elemente mehr. 

Die kleinsten Dinge 

Kaum hundert Jahre später drang 
der Engländer John Dalton (1766 bis 
1844) weiter in die Welt der kleinsten 
Dinge vor: Jedes Element besteht aus 
einer Anhäufung gleichartiger Atome, 
de-n kleinsten und unteilb~Hen Te il­
chen, welche die chemischen Eigen­
srhaften der Elemente besitzen. Neben 
den wenigen Elementen gibt es viele 
Stoffe, die SIch aus Verbindungen von 
Elementen zusammensetzen. Dalton 
fand, daß diese Verbindungen an be­
stimmte Zahlen qebunden waren, Zwei 
Teile Wasserstoff verbanden sich nicht 
mit zwei Teilen, spndern nur mit einem 
Teil Sauerstoff. Dieser war 16mal so 
schwer wie Wasserstoff, das leichteste 
Element. Nach den einzelnen Werten, 
die DaHon fand , stellte er eine Ta­
belle der Elemente auf. Lücken in der 
Tabelle wiesen darauf hin daß ver­
schiedene Elemente noch ni .:ht gefun­
den waren. Heute kennen wir 88 in der 
Natu r vorkommende und 13 künstlich 
in Laboratorien herstellbare Elemente. 
Von den natürlichen sinJ 65 Metalle, 
11 Gase, flu ssig sind nur Quecks ilber 
und Brom Die Grundstoffe gehen Ver­
bindungen ein, denen die Urform der 
einzelne') Grundstoffe r.icht anzumer­
ken ist. Das Wasser leugnet, daß pos 

Fo rtsetzung Seite la 
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Das ABC der Atome 
1 2. DAS M[NSCIILICIIE AUGE isle ln Sinne". 

organ, das nur ilulllcblrel:l:e reaglerl. DIE IAlil 
D[R GEGENSTANDE, die wir sehen können, 
Ist begrenz!. 

3. MIT DEM [l[KTRONENMIKRQSKOP kann 
man beul e Gegenslilnde feststellen, deren GrOlle 
zwischen sechs und sieben lIunde rtt .. usends le l 
ZenIimeier liegl. In dieser Gr6Df:nordnung be­
ginnt die \\ eil der M oleküle. URiN Bild zeigt 
die Siruklur eine, Kristalles. Die Kuge ln sleUen 
die Alome dilr. 

4. DRINGE" WIR WEITER EIN in die Mate­
Ile, so gelilngen ",Ir zu de n Atomen, die noch 
niemand gesehen hat . Dennoch kennt man ihre 
CröDe und Ihr Gewicht \le rbHllfend genau . Die 
Physik mißI eben auch da , wo IInsere Sinne 
n lchls mehr wahrn ehmen , Indem sie au s den 
\Vlrkung en d ie Unachen berechnet. Vor uns 
lieg I d in "Bild " des lIeliumaloms . Das Alom 
bes teht aus einem Ke rn , um welchen Elektronen 
kreisen. 

5. JE CROSSER eiN ATOll.,t - um so kompll -
7.le rt e r sei n Aufhau . Diese Abbildung zeigt uns 
das Modell des SlIckitollatoms. 

6. JED[M lltlQ' RON 151 e ine bestimmte Bahn 
11m den Atomkern \lorgeschrle be n. Die Elek­
Ironen der inne ren Bilhn bes itzen eine kleinere 
Energi e ill! d ie der liußeren. Wird nun dem 
Atom \Ion ,Hl8en he r zusllll;lIch Energie zuge­
lührt, so können Elektronen auf eine höhere 
Bahn gehoben werden, die energie reiche r Ist. 

7. WIRD DIE ENERCIEZUFUIIR unt erbrochen, 
§prl ngl dil~ Elektron In seine alle Bahn 7.urOck. 
Dabei wird die aufgewe nd e te [nergle wieder Irei. 

8. UNSER BILD ZEIGT die Darstellu ng ei nes 
[lek Irons. Nach neuerer Aullassung soll das 
[Iektron kein Ma sselellchen. sonde rn eine Art 
Wellen bewegung sein. 

9. OlM. ATOMKER N setzt sich aus 7wei ver­
schiedenen R,Hls terll en, den Protonen und den 
f\eulronen, zusa mmen . 

tO. DIE PROTONEN hagen eine pos itive La­
~ung , deren Gröfle l'ntgegengesetzt derjenigen 
eines Ele ktrons Ist. Die Zahl der Protonen Im 
Kern bes limmt einerseits di e Art des Stolfes 
und andererseits, da das Atom nilch außen 
elektrisch neutral 151 , auch die Zahl der Elek­
t ronen . 

v 

00 

11 . DI E NEUTRONEN haben praktisch die 
gleiche Molue wie die Proion en. Sie slod jedoch 
elektrisch neu lral. Ibnen fälll die Aufgabe zu, 
durch die WechselWirkung mit den PrOione n 
den Atomkern zusammenzuhallen. 

12. [INSTEIN pr ll gl e diese Formel, d ie für 
alle Berechnungen der Alomph}slk von funda­
men taler Wi chllgkelt sind. C bedeutet = Eoer-
gie, M ~'I asse, c = lIchlgeschwlndlgkell. 

13 . DER II ElI UM-ATQMKERN besteht aus 
2 Protonen und 2 Neutronen, de re n Mane gen au 
bekannl ist. Bel der Bildung des Atoms ging 
Masse "ver lo re n", welche In rorm \on Ener. 
gle abgegeben wurde. 

H . FOIIRT MAN DEM KERN den gleichen 
Energiebeirag wi ede r zu, so kilnn e r in sei ne 
\'Ier Bestandte ile zerlegt we rd en. 

15. OCR SCIIONSTE BCWEI S lür die Äquf. 
\la lenz von Molterie und Energ ie Is t die Um­
wandlung des lichtes In Energie. 

16/ 17/ 111/ 19 . IN DER NATUR KOMMEN a uch 
ins tablle , sog. radioaktive Atome vor . Sie be­
linden sich Immer In ei nem Zustand lortwäh · 
rende r Umwandlung. Der bekannteste Vertre· 

ter ist das Uran , aus welchtm unl e r Aussen 
dung verschiedener Strahlen Ober mannlg­
lach e Zwischenstufen schließlIcb Blei entstebt . 
Unsere Dars tellung zelg l die Uran -Ze rfall srelbe. 

20. BOMBARDIERT MAN ein anderel Isotop 
des Urans mit Neutronen , so ze rt:ilil dieses In 
ungelähr 2 glelcbgroBe BUlchs tOcke, wobei 
wiederum 2-J Irele Neutronen e nts tehen. Diese 
können wellere Ura n-Kerne zerstören . Aul 
solcbe '''else eohteht ei De Kellenreaktloo. 

2L \\ IRD DIESE RE/\KTI Ol\ ricbtig gesteuert , 
so kano die EIploslon verhindert und die Irel· 
werdende Energie IOr fried liche Zwecke ,·er· 
wendel werden. 

22/ 23. VOR EINIG EN JAHRZ EHNTEN wurd e 
d ie Entdeckung gemachi . daß unse r Planet au~ 
dem '\leIlall forlwäbr end \Ion ungeheuer ener · 
giereichen Strömen \Ion Protonen und [Iektro 
lien bombardiert Wird . 

24. DABEI ENTSTEllEN Bela- und Gamma­
s irahlen (E!eklronen- und LIcht e mission) , die 
In folg e Ihrer zu kleinen Energie ni cbt zur Crd­
oberlillche dringen können . 

25. DAS INTERNATIONALE ZElCIlEN IOr 
radloakllve Siolie. 
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Nach einer theoretischen Schulung aul de m Flugplal' von Edmonlon .<lngl 
e in Ex p re ß-Bu s 2000 J1ll o lc h de r kanad i­

schen L uftwaffe In Gruppen xu einem 2~O km entfernten \Vald see in der Nähe der Rocky 
Mounl a ln s. Von dorl a us machen Sie s ich aul de n Weg durch die we iHe Einsamke it, wo 
sie abgesChnitten vo n der Umwelt unter den g leichen Bedi ngungen leben mUssen, w ie 
et wa nach elnrr Notl andung oder einem A bsprung {\ ber der kanadischen W ildnis. 

Zu den härtesten Ausbildungen, denen sich Sold a ten aur der ganze n We il un­
terzie he n mßnen, gehör I das l e ben In der 

Unter größten Schwierigkeiten 1, 1 e,hl., ,w~1 .. Au ~g e,el"en" gelungen. e in 
Loch In den dicken El span ze r des Sees 1.U bre­

chen. Der Catcher in ihrer H and 151 von Ihnen se lbst herges tellt wo rden, unter Bedingungen. 
denen sich notge lande te Flieger gcgcnübe rsehen . Das Netz für de n Flsch(ang z. B. könnle 
man in diese m Fa ll e aus ein e r Weide nrute und den Schnüren des Fallschirms hers te llen. 

'HlilffiHlt.UQ .. 

" ./ 
Die Versorgung mit Wasser is t ~ in es dur schwierig s ten Ilrobi eme flIr die aus­

gese tzte n 111101 11":0 . Zwa r gibt es nü sslI": und Seen 
genu g Im kan ad isc he n Norden. Abe r s ie s ind fasl das ga nze. Jah r übe r vo n e in er dicke n 
Eisschichl be deckt. Nicht Imme r habe n notgel and ete Persone n e nts prechend es Werk ze ug 
zur Hand . W enn diese Mög li chke it a usgeschfosse n 151, da nn wi rd die be nötig te Wasse r­
me nge tl be r den Lage rfeue rn a us Schnee und Eis gewonn en. Dazu braucht mall Cefa ne. 

mensche n lose n Wildn is unte r den primiti vs te n Verh ältni sse n. Aber nur mit diesen Er fah­
ru ngen wird es no tge la nd ete n Piloten mögli ch se in , im Erns tfa ll Ihr Lebe n zu relle n. 

Haben Sie sich entschlossen?" fragte 
Korsky und sah Jlm Hawkins her­

<lusfordernd an. "Ich breche auf." Er 
kletterte schwerfJllig von dem hohen 
f locker herunter. Ein wenig schwan­
kend blieb der untersetzte Mann vor 
Jim stehen. Er hatte hastig und viel 
~Ietrunken. 

Jim Hawkins dagegen halte seinen 
Whisky nur langsam und in kleinen 
Schlucken genommen, um Zeit zu ge­
w innen. Aber ein Gedanke halte alle 
anderen verdrdngt: Korsky war ihm 
unsympathisch. Doch diese Feststel­
lun!J half ihm nicht weiter. Hawkins 
saß in der elenden Siedlung fest und 
halle die Wahl, bis zum Sommer un­
tätig zu warten oder sich Korsky an­
zuvertrauen. Nur er kannte den Weg 
durch die weiße Einsamkeit nach Sü­
den. 

Korsky spuckte auf den Boden und 
wandte sich zur Tür. Hawkins über­
sah die Beleidigung. Er wollte fort! 

"Nicht so hastig, Mann", sagte er 
und bemühte sich, seiner Stimme einen 
gleichgultigen Klang zu geben. "Na­
türlich komme ich mit." 

Korsk y drehte si ch sch nell nach 

Hawkins um. ein Gesicht war breit 
lmd offen vor Erstaunen. DdS hatte er 
oflpnbar nicht erwar tet. 

"Gut ", sagte er gönnerhart. " I ch 
gehe zwar lieber allein, aber ich habe 
Ihnen ja gesagt, unter welchen Bedin­
gungen ich Sie mitnehme. Fünfhundert 
in bar, im voraus zu zahlen! Und das 
Kommando habe ich!" 

Als die Tür hinter ihnen in den An­
geln schwang und Jim Hawkins Kor­
sky zu seinem Quartier fo lgte, hörte er, 
wie in der Bar die Stimmen der Zecher 
laut wurden , Jim hatte keinen Zweif~l, 
daß sie von ihn~n sprachen, von Kor­
skys Vergangenheit, die auch ihm 
nicht unbekannt war, und von seinem 
Leichtsinn, mit diesem Mann in die 
W.:.tlder zu gehen. 

An all das mußte Hawkins denkpn, 
als sie am dritten Tage ihrer WandC'­
rung in einem kleinen Birkenwald 
rasteten. Sie hatten kaum miteinander 
gesprochen. Korsky war immer vor­
ausgegangen, und I fawkins, mit den 
ungewohnten großen Sohlen .HIS ge­
nochtenem Ried unler den Schuhen, 
halte Mühe gehabt, ihm zu folgen. In 
den kurzen Nächten hatten sie Feuer 

, 
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2000 Piloten leben 
wie Steinzeitmenschen 

E-,n fetter Schneehase ist in e ine r de r primitiven Fa ll en gelangen word en, die die 
Flieger gestellt habe n. Kunstg erec ht wird e r a bgezogen. 

~J emacht und sich im Wachen abgelöst. 
"Ich habe dcn Weg verloren', sagte 
Korsky unvermittelt. Erschrocken 
s tarrt e I-Iawkins ihn an. Das Gesicht 
halte einen verschlagenen Ausdruck, 
und Hawkins wußte nicht, ob der an· 
dere die Wahrheit sagte oder ihn nur 
ängstigen wollte. 

"Glotz nicht so dumm!" fuhr Korsky 
ihn an. "Wenn ich sage, ich habe den 
Weg verloren, dann ist es so," Er stand 
auf und begann, seine Sachen zusam. 
menzuschnüren. Auch Hawkins erhob 
sich. Aber Korsky winkte mit der: 
Hand ab. "Zu zweien habe n wir keine 
Chance. leh gehe alleine we ite r. Für 
Sie wird es das beste se in, umzu­
kehren. Aber beeilen Sie s ich, es wird 
bald schneien. Dann könnten Sie di e 
Spur verfehlen", lachte er heiser. "Den 
Proviant nehme ich, mein Weg ist 
weiter." 

Ohne Gruß ging er davon. Noch 
immer hoffte Hawkins, es sei ein 
schlechter Scherz und der Kerl werde 
nach einigen Schritten haltmachen. 

Tatsächlich blieb Korsky stehen, be­
vor er außer Rufweite kam. 

"Ich würde dir nicht raten , mir zu 

rolgen", rie f er, wdhrend er das Ge­
wehr von einer Schulter auf die an­
dere hing. 

Da wußte Jim Hawkins, daß es Ernst 
war, tödlicher Ernst! Der andere wollte 
ihn los sein und ließ ihn hilflos in der 
weißen Einsamkeit zurück. 

Es war höchste Zeit, als di e beiden 
kanadischen Piloten Bill und Garry ihn 
randen. Eine zweite Nacht im Freien 
hätte er wohl nicht mehr überlebt. Die 
Flieger brachten ihn zu ihre r Hütte 
und nößten ihm ei n heißes Getränk 
ein, das nach Tran schmeckte. Haw­
kins erzählte ihnen von Korsky. Er 
mußte ihnen alle Einzelheiten berich­
te n, lind sie fragten ihn, ob er genug 
Kräfte habe, ihnen den Weg zu zeigen. 

Gegen Abend fanden sie ihn. Er war 
furchtbar zugerichtet. Der Schnee rings­
um war zerwühlt und rot. Bill und Garry 
knieten nieder und untersuchten die 
Spuren. 

"Es war ein Bär", sagten sie überein­
stimmend. Hawkins sah zu, wie die 
Männer darangingen, einen Schnee­
berg über der Leiche aufzutürmen. 
Aber er konnte keine Hand rühren zu 
ihrem Werk. 

Feuer machen ohne Streichhölzer? Auch das muß gekonnt sein. Bill und 
Garry baste tn sich einen Feuerbohrer, wie 

Ihn die Menschen der Steinzeit verwendet haben. Durch Hinundherziehen des Bogen­
schaftes lassen sie die geschnitzte Spinde l so la nge rotiere n, bis der Zunder Feiler f:l!!gl. 

Tief sinkt man ein in dem losen Neuschnee, der fast täglich in diesen nördlichen 
Gebieten Kanadas fällt , und oft versperren Schneewehen den 

Weg. Einfache Schneeschuhe aus Ästen und Korde l, wie sie auch die Jäger und fallen­
steller diese r Gebiete tragen, ermögliche n den Menschen ein schnelleres Fortkommen. 

Vor der improvisierten Hülle wl,d die Feuentell. angelegt und mit ein., au, 
massiven Holzstämmen gebauten Rückwand abge­

schirmt, damit die \Värme so tief wie möglich in das Innere der primitiven Behausung 
reflektiert wird. Denn vor allem die Nächte sind kalt in den arktischen Regionen , und 
Temperaturen bis 7.U 50 Grad unter dem Gefrierpunkt sind hier keine Seltenheit . 
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Gefährliche Zwischenfälle auf den Luftverkehrsstraßen de 

Fortsetzung und Schluß 

"Was die Bussarde auf dem Alexan­
der-Archipel wollen, ist mir schleier­
haft, Zli ffiij I ich die Anzahl noch nicht 
kenne und daher auch nicht weiß, ob 
diese Schwdrme etwas Außergewöhn­
liches darstelltm. Es kann ja sein: daß 
die Vögel ihre Brutpldlze dort haben. 
und somit wäre es nichts Auffallendes. 
wenn sie alle dort hinziehen. Man 
kann doch kaum annehmen, daß sie 
wie die Menschen ausziehen und stra­
tegische Gruppen bilden, um gegen die 
Flugzeuge ins Feld zu ziehen," 

Da ertonte auch schon aus dem Laut­
sprecher, der in der Kabine des Kom­

modore angebracht war: "Hier Ma­
schine 2. Sind in der Ndhe der von uns 
gemeldeten Bussarde und können un­
gefähr 400 Vögel f('slslellen, die Rich ­
tung Quadrat 77 beibehalten." 

Osborne notierte, und auch Perkins 
machte sich Notizen. 

Jetzt meldete sich Flugzeug 3 mit 
ISO Bussarden, dann 4 mit 80 und end­
lich 5 mit 600, und alle Tiere behielten 
Ric:;htung auf Quadrat 77 bei. 

.. 1360", brummle Osborne, "eine 
schöne Anzahl. Ich l)1öchte fetzt doch 
wissen, was sie bei Quadrat 77 zu su­
chen haben." 

"Eine derartige Menge kann doch 
nicht zurdllig denselben Weg nehmen·', 
mutmaßte Perkins. "Da steckt doch 
etwas dahinterr· 

~ -- . -__ _ .i-_ 

"WoHen Sie vielleicht sagen, daß 
diese Biester einen strategischen 
Schlachtplan ausgearbeitet haben, tlIll 

uns zu vertreiben?" fragte OsbornC' 
sarkastisch. "Sie konnten gar nicht 
wissen, daß wir kommert, oder glauben 

Sie, daß sie unsere radiotechnischen 
Meldungen g('hörl haben?'" 

"Das meine ich auch nicht", brummte 
P('rkins. "Ich nehme an, sie haben ir­
gendeinen besonderen Grund, nach 
diesem Quadrat Zli fliegen." 

"Was hallen Sie von einer Vogel­
olympiade?" fragte Osborne. "Sie tra­
gen den Wettkampf im lOO·Meter-Flug, 
im 1000-Meter-Flug, im Sturzflug und 
Gleitßuq aus." 

"Glaube ich nicht", lachte Perkins. 
"Eher denke ich an eine Tagung über 
die Verteilung der Futterpldtze. Di e 
einzelnen Gruppen si nd Parteien, ihre 
Anzahl entscheidet bei der Abstim­
mung. Die größte Partei erhdlt auch .. :' 

"Nicht politisch werden", unterbrach 
Osborne, "das verdirbt den besten 
Charakter." 

"Im Ernst, Kommodore, was glauben 
Sie wohl, was die Vögel bei ,Quadrat 77 
verhaben ?" 

"Darüber zerbreche ich mir schon 
lange den Kopf. Auch ich bin der Mei­
nung, daß sie einen ganz bestimmten 
Zweck verrolgen. Soviel verstehe ich 
auch, daß die Bussarde, die ja sonst 
nie in großen Scharen fliegen, irgend 
etwas vorhaben." 

Da ertönte es aus dem Lautsprecher: 
"Hier Maschine 2. Sichten in der Ferne 
weitere Schwärme von Vögeln, die von 
unseren Kameraden verfolgt werden 
und alle einer Richtung zustreben, Es 
kann nicht lange dauern, bis sich alle 
vereinigt haben und unsere Staffe l ge­
meinsam dem ganzen Schwarm folgen 
kann." 

Osborne legte einen Hebel um und 
sprach in die Sendeanlage: "Setzen 
Sie sich von den Bussarden ab und 
fliegen Sie voraus zu Quadrat 77. Dort 
stellen Sie fest, wo der ganze Schwarm 
sich niederlassen könnte, und geben 
Meldung,'· 

Es anlworlpte: "Staffpl 2 Bf'fehl ver­
standen, können aber den Befehl n1cht 
ausführen, da zuwenig Treibstoff. Al­
len anderen dürfte es genauso gehen. 
Erbitten Anweisung, was geschehen 
soll." 

Osborne stellte den Hebel um und 
sagte: "Befehl an alle! Alle Maschinen 
steuern Kap Flattery an und wassern 
dort, um zu tanken." 

"Befehl wird ausgeführt!" kam die 
Bestätigung, und Osborne schaltete die 
Sendeanlage wieder aus . 

"Wo liegt Kap Flattery von hier 
aus?" fragte Perkins. 

"Wir müssen jetzt noch 300 km zu­
rückfliegen. Es ist der nordwestlichste 
Punkt der Vereinigten Staaten. In einer 
knappen Stunde sind wir da, tanken, 
was auch unnefCihr eine Stunde dauert. 

... . .",-

starten und fliegen wieder hinter den 
Bussarden h('T. "Nein", berichtigte er 
sich, "dieses Mal werde ich nach Qua­
drat 77 vorausfliegen. Die anderen 
können dem Vogelschwarm folgen." 

"Fein!" begeisterte sich Perkins, 
"vielleicht erleben wir was Sensatio­
nelles. Der Flug war ja bisher ganz in­
teressant, aber als sensationell kann 
man ihn nicht gerade bezeichnen." 

Osborn grinste, seine Miene wurde 
hinterhältig , und er sagte so beilduftg: 
"Wie wäre es, Mr. Perkins, wenn Sie 
über das Tanken schreiben. Das ist 
doch sensationell genug: Sechs Marine­
kamprnugzeuge wassern und tanken 
vor Kap FlaUery:· 

"Nichts da", lachte Perkins. "Ja, 
wenn die Bussarde hier gewassert lind 
getankt hätten, das ware eine Sensa­
tion gewesen, das hätte sich gelohnt, 
aber wegen ein paar Flugzeugen lohnt 
sich das Papier für den Bericht nicht, 
es sei denn, es kdme dabei Wasser in 
den Tank und wir stürzten ab - oder 
so." 

"Sie sind mir ja ein liebenswerter 
Zeitgenosse", lachte Osborne. "Wasser 
in den Tank und abstürzen - nur da­
mit Ihre Zeitungsleser einen spannen­
den Bericht bekommen .. ," 

* 
Der Pilot Bill Flaig befand sich mit 

seiner Maschine in 600 Meter Höhe 
über dem Alexander-Archipe1. Mit 
n .. chlässiger GebCirde führte er dIe 
linke Hand an den gähnenden Mund; 
er war rechtschaffen müde. Der Nacht­
nug hatte ih n weniger angestrengt als 
das ewige Einerlei an sich. Er wandte 
Idssig den Kopf zu dem hinter ihm sit­
zenden Bordmechaniker, der seinen 
Zeigefinger durch den Schlüsselring 
eines Bundes Schlüssel gesteckt hatte 
und diesen durch kreisförmiges Be­
wegen seiner Hand rotieren ließ. 

"Eine g('islvolle Beschäftigung hast 
du dir da ausgedacht, Ben", lachte Bill. 
"Wo sind denn deine Gedanken? 
Wahrscheinlich bei ein('m deiner Mä­
dels, die du dir ja an jedem Landeplalz 
zugelegt hast." 

Er unterbrach sich plötzlich. "Du, 
Ben", sagte er, "gib mir doch mal mein 
Fernglas her; nimm auch du eins und 
sich nach vorn, was es da fjibt." 

Ben reichte Bill den Feldstecher und 
griff ebenfalls nach seinem Glas. Beide 
sahen aufmerksdm nach vorn. "Sieh, 
Ben, da fliegt doch ein dicker Vogel­
schwarm in einiger Entfernung vor 
uns, und immer neue Vögel steigen 
dort aus der di ch t mit Wald bedeckten 
Insel halblinks vor uns auf, um sich 
dem Schwarm anzuschließen ... · 

Tausende von Bussal'den flog en auf das Planquadrat 77 zu und griffen das planmäßige Verkehrsflugzeug an. Für die Maschine "Hast recht, Bill, mindestens 200 bis 
hälle es keine Rettung mehr gegeben, wenn nicht Beobacblungsflugzeuge zu Hilfe geeilt wären. Aber auch diese wurden angegriffen. 300 Tiere sind das, und immer neue 
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kommen hinzu; die Gattung kann ich 
allerdings noch nicht unterscheiden." 

"Reichlich merkwürdig", brummte 
Bill, "ich kann mir gar nicht erkliifcn. 
wo sie alle auf einmal herkommen. Ich 
habe auf dieser Strecke solche Mengen 
noch nie gesehen." Plötzlich lachte er 
auf. "Kannst du dich noch erinnern, 
Ben, wie James vor sechs Wochen 
hier herumgeflogen ist? Mal links, mal 
rechts, mal 'oauf, und wieder 'runter. 

Wir dachten schon, er wäre betrunken. 
Doch dann stellte es sich heraus, daß 
er auf Bussarde Jagd machte, die er 
abschoß. Es waren mindestens zwan­
zig, die er erlegte," 

"Weil, kann mich noch gut erinnern. 
Aber ... Sieh, Bill, dort vor tins steigen 
immer mehr Vögel auf. Ich kann sie 
jetzt erkennen, es sind Bussarde. Mein 
Gott, das sind ja mindestens 2oo0! Was 
kann das bedeuten 1" 

"Das kommt mir auch nicht mehr ge­
heuer vor, Bill. Laß uns vom Kurs ab­
weichen, durch diese Schwärme hin­
durchzufliegen, wdre Wahnsinn" 

"Hast r('cht, aber wenn ich umfliege, 
muß ich auf Höhe gehen." Er gab Gas 
und drückte das Höhensteuer. 

"Verdammt, Bill, die Biester gehen 
auch hoch und fliegen direkt auf uns 
ZU; sie steigen sogar schneller hoch als 
wir. Paß auf, Bill, sie wollen uns an­
greHen! Dann sind wir verloren!" 

.,Nur Ruhe, Ben. Wir wenden und 
reißen aus, das ist keine Schande in 
einer solchen Situation." 

"Mann, siehst du denn nicht, es geht 
nicht mehr, sie haben uns eingekreist. 
ohne daß wir es bemerkt haben!" 

.. Verdammt, Ben, du hast recht, wir 
müssen eben durch!" 

"Dann sei der Himmel uns gnädig.,." 

* 
Wir halten in Kap Flattery getankt 

und waren wieder aufgestiegen. um die 
Vogelschwärme zu verfolgen. Kommo­
dore Osborne. in dessen Maschine ich 
saß, flog dem Geschwader voraus nach 
Quadrat 77, dem Alexander-Archipel. 
Er wollte die Lage erkunden. Bis zu un­
serem Ziel hatten wir bei erhöhter Ge­
schwindigkeit etwa zweieinhalb Stun­
den vor uns. 

Um die Vogelschwdrme nicht zu be­
unruhigen, waren wir bis auf 2000 m 
gegangen, die Bussarde flogen in einer 
Höhe von 600 m. 

Osborne trat zu mir und sagte: 
.. Wenn Sie jetzt Ihren Feldstecher vor 
die Augen nehmen. sehen Sie den 
Alexander-Archipel liegen und .. : ' 
Er unterbrach sich plötzlich und raste 
zur Sendeanlage. Dann dröhnte seine 
Stimme in höchster Erregung: ,.An alle! 
Verfolgung der Schwärme abbrechen 

und in hbchster Geschwindigkeit Qua­
drat 77 anfliegen. Menschenleben in 
Gefahr, höchste Alarmbereitschaftr' 

Verwundert hatte ich das Benehmen 
und die Worte des Kommodore ver­
folgt; ich konnte mir nicht erklären, 
was seine Erregung hervorgerufen 
hatte. Ich nahm mein Fernglas zur 
Hand, brachte es vor die Augen. um 
nach dem Alexander-Archipel Au!1-

, 

Absturz zu bringen. Sie sehen, die mili­
tärische Taktik, die wir Menschen im 
Kriege verfolgen, wird auch von den 
Tieren beherrscht. Wir brauchen uns 
also gar nicht so viel einzubilden. Was 
wir Strategie und Berechnung nennen, 
das betreiben die Bussarde wohl rein 
instinktmäßig. Aus ihrem Verhalten, 
das Sie ja mit dem Glas verfolgen kön­
nen, geht klar hervor, daß sie beab-

- """'; --. 

ausgerustet sind. - Da hinten kommen 
auch schon unsere anderen Maschinen." 

Er eilte wieder in die Sendeanlage, 
und seine Stimme ertönte daraus: 
"Achtung! Fertigmachen zum Feuern! 
Maschinengewehre auf die uns angrei­
fenden Vögel richten, Bordgeschütze 
auf den Vogelring, um die Verkehrs· 
maschine zu entlasten." 

Und jetzt begann ein Schlachten. wie 

In d e n dichten Reihe n der V ö g e l räumten die MaSChinengewehre auf. Tapfer waren diese Tiere. das mußte man ihnen lassen. 
Immer wieder stUrzten sie sich auf den Feind. aber unerbittlich wurden sie von den Salven zerrissen. Die Piloten waren gereUet 

schau zu halten, und sah vor mir eine 
dunkle Wolke, die ich nicht enträtseln 
konnte. Nach und nach unterschied 
ich, daß es sich um eine Unzahl von 
Vögeln handelte, die einen großen 
Ring gebildet hatten. in dessen Mitte 

ein Flugzeug herum taumelte. Es ver­
suchte, mal nach rechts, dann wieder 
nach links in die Höhe gehend. den 
lebenden Ring zu überfliegen oder, in 
die Tiefe gehend, ihn zu unterniegen, 
was nicht gelang, da sich dann die 
Tiere an der Stelle, die das Flugzeug 
ansteuerte, zusammenballten. 

Der Kommodore war wieder zu mir 
getreten und erkldrte: .. Dort vor uns 
spielt sich eine Tragödie ab, die unsere 
frühere Unterhaltung über die Strate­
gie der Vögel. die wir ins Lächerliche 
zogen, Lügen straft. Wie Sie sehen, be­
lagern diese Schwdrme, die sich hier 
zusammengezogen haben und die durch 
die anderen, die wir verfolgt haben. 
noch verstdrkt werden sollen, das 
fahrplanmdßige Flugzeug auf dieser 
Route, um es im günstigen Moment an· 
greifen zu können und zu vernichten. 
Die Taktik der Vögel, die ich eine 
'Zeitlang beobachtet habe, geht dahin. 
_den Ring um das Flugzeug immer en· 
ger zu ziehen, um es in seiner Manö­
vrierfähigkeit zu behindern und es zum 

sichtigen, ihren Feind - das Flugzeug 
- in die Tiefe zu drücken, um es zum 
Absturz zu bringen. ohne selbst Ver­
Iusle zu haben. Wenn wir nicht zur 
rechten Zeit erschienen wären, würde: 
den Vögeln ihr Vorhaben gelingen. es 
sei denn, das Flugzeug läßt sich auf 
einen Kampf ein. der aussichtslos 
wäre. da die Piloten wohl kaum ge­
eignete Waffen haben werden. um 
diese Vogelansammlung zu bekämp­
fen. Das werden sich die Piloten wohl 
schon selbst gesagt haben und des­
halb versuchen. durch geschicktes Ma­
növrieren aus dem Ring zu gelangen. 
Dies wiederum ist ausgeschlossen, da 
die Anzahl der Bussarde zu groß ist 
und sie außerdem auch die Absicht 
der Maschine durchschaut haben." 

Während dieser Erkl<irung Osbornes 
waren wir so dicht herangekommen. 
daß wir bereits mit bloßem Auge die 
Details erkennen konnten. 

"VerfluchU" schrie da Osborne auf. 
"Sehen Sie. die Vögel haben uns be· 
merkt. Sie erkennen, daß ihr Opfer 
Unterstützung erhalt; sie greifen die 
Maschine an, und ein Teil wendet sich 
gegen uns. um auch uns unschädlich 
zu machen. Sie können ja nicht wissen. 
mit welchem Gegner sie es zu tun be­
kommen und wie wir für diesen Kampf 

es sich kaum beschreiben lC:i.ßt. Die Ma· 
schinengewehre rdumten in den dich· 
ten Reihen der Vögel auf, und die 
Bordgeschütze zerfetzten die Leiber 
der Tiere. daß man nichts anderes als 
Vogelleiber und Federn in der Luft 
sah. Tapfer waren diese Tiere, das 
mußte man ihnen lassen. Immer wieder 
stürzten sie sich auf den Feind, aber 
unerbittlich wurden sie von unseren 
Sa\ ven zerrissen. 

Der Ring um das Verkehrsflugzeug 
lichtete sich, die Bussarde hatten er­
kannt, daß der neue Feind der gefclhr­
Iichere war, und wandten sich mit dem 
Mut der Verzweiflung gegen uns. Er­
barmungslos wurden sie dahingemdht. 
Das war kein Kampf mehr, das war nur 
noch ein Schlachten - ekelerregend. 

Die Piloten der Verkehrsmaschine 
waren gerettet; in mir war jedoch ein 
übles Gefühl aufgestiegen. Die Fort­
schritte der Technik hatten gesiegt. 
aber ich setbst werde wohl kaum mehr 
an einem derartigen Flug teilnehmen. 
denn immer wieder wird mir das Bild 
aufsteigen, wie die Vögel sich todes­
mutig gegen einen Feind wehrten, der 
ja kein Fdnd war, sondern eine Ver· 
nichlu ngsmaschine. 

ENDE 
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Die belden größte n der bish er an gelerUgfen Abgü.ue: e in HaUisch und ei ne Riesenschlldkrö te l Bel de Tie re s ind mll 
Hilfe de r Idea le n Formma sse, di e von dem De rm oplas tiker des Alexande r-Könlg-Museums in Bonn aufges pü rt wurde, nachgebHd el 
wo rden. De r Abguß des Haifisc hes Is t de rarl nalurge tre u, daß loga r die leicht körnige, sandpapie ra rllge Haut di eses RI esenfIsches zur 
Geltun g ko mmt. Künfti g will man bel AbgUssen großer Fische a uch für die Flossen plastisches Ma le rl .. 1 wirkungsvoll ve rwenden. 

ANTI-
ALKOHOLISCH 

Plastik ersetzt den Spiritus 

Vorbei I .. die Zelt der Spiritus. 
lolchen In Museen und Schu· 
Ion! Ein Kunststoff h.t das be· 
wirkt. Eine pl.ulsche, welche 
Formmasse. die belUD Grad 
schmillt und ludem billig Ist. 
Sie wurde auf einer Kunstsloff· 
messe durch den Dermoplastl. 
ker Robert Fendler ausfindig 
gemacht. Schon ersle Versuche 
ergaben glänzende Ergeb· 
nisse. Und so Ist möglich ge· 
worden. w •• lango unmöglich 
Ichlen: Von lurchen. Reptlllan 
und Fischen können mit Hilfe 
dleler piestischen Masse Ab· 
güsse hergeitoUt werden. die 
dem wirklichen Tier bis lur 
lellten Nuance gleiChkommen. 

D unkel grau od er au ch sch war z muß de r Hintergrund se in , wenn die Leuchtkra ll 
der GeUeder der davor gruppi erten Vögel echt wirken soll . Das b t einer de r Crundsähe, 
di e Im Al exa nde r-K6nlg-Museum Gültigke it ha ben. Auch achte t Rohert Fe nd ler sehr 
da rauf, daß die prä parierte n Vöge l a uf a nsp reche nde m Un terg rund be festi gt werden. 

Weich w i e Schaumgummi und dennoch fest genug Ist d ie von Robe rt Fe ndle r 
entdeckte Formmasse. Das Ma terial Is t derart e lastisch, da ß se lbs t Abgüsse von le in­
gli ed rl ge n Tieren. wie von klei nen Eidechsen z. B., unbeschädigt aus der Fo rm ge nomm en 
werden können. Auch eine Zerleg ung der Form in e inzelne Stücke erübrig t s ich. 

Der A b g u ß eines g roßen H eilbutts. 1m "Sande des Meeres bode ns" liegend, wird 
re tuschie rt. Herr Fendle r (recbts) beaulslcbligl die Arbeit, di e sehr sorgfä ltig durcb­
geführt werden muß. Wlchllg dabei bt, daß auch winzigste Gu ßfehle r beseitigt we rd en. 
Anschließe nd wird das Abbild naturgetreu be malt und bt dann ausstellungsrell. Bb zur 
le lzten Schuppe und Ha ulla lte entspricht die fe rtige Nachbildung dem einst lebe nde n Tie r. 
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Sp i ritus/eich e n wande rn in die Rumpel­
kammer. Ho ff entlich daue rt es nun nicht 
mehr allzula nge. bis a uch aus dem klein­
sten Museum die durch Spiritus oder Alko­
bol konservie rten Tie re ve rschwunden sind. 

Ein Schausl ück dieser Art war bisher 
de r Schrecken alle r MuseumsleIte r. Konn­
te n doch dIe nüsslgen KonservlerungsmU~ 
tel nicht v erhinde rn, daß die Tie re zusaßt­
me nHe len, faltig und unansehnlich wurden. 
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1m Trab ins Spielleid. Allen voran stürmt Pedro, der' Sohn des Trainers einer 
"richtigen" Fußballmannschaft. Er hat viel von seinem Vater abgeguckt und Ist schon 
ein Slar in der Mannschaft der Dreikäsehochs. Nur manchmal kommt er mit seinen 
kurzen Belnehen kaum mit. Da muß eine m ja die Zunge aus dem Hals hängen I Bei 
diesem "Kinde rfußball " gellen gen au di e gleichen Regeln wie auch bei den Großen. 

• -

Der Ellrigsfe von allen ist zweifellos Pedro. Was er an Jahren den anderen Spielern 
nachsteht, will er durch besondere Technik wettmachen. Deshalb Ubt er nach jedem 
Training noch eine halbe Stunde auf dem Feld, das Ihm dann ganz alleine gehört. Pedro 
träumt Jetzl schon von einem guten Platz in der spanischen Nationalmannschaft. 

Die ganze MannschaJt setzte sich für den Fotogralen in Pose. Die Jungen finden 
bei ihren Eltern volle Unterstützung. Zwar gib t es für ihre Schuhgrößen noch keine 
Fußballstiefel. Aber a lte Schuhe, mit Schnüren umwickelt, tun es zum Training auch. 

Kleine Elf -
GANZ GROSS! 

Sonntags fällt es dem Spanier schwer zu entscheiden, ob er zum Stier­
kampf oder zum Fußballspiel gehen soll. Die Kinder aber sind dieser 
Qual der Entschetdung enthoben. Für sie gibt es nur den Fußball. Kaum 
daß sie laufen können, gehören sie zum .. Fu6ballklub der Jüngsten" und 
trainieren fast täglich mit unermüdlicher Begeisterung. Kein Wunder, 
daß die spanische Jugendmannschaft zu den besten der Welt zählt. 

Jetzt! Schuß auls Tor! Eine kriti sche Situation. Aber es Ist nur TraIning. Wäre 
es ein rIchtiges \Vetlspiel, wie sie sonntags ausgetragen werden, dann wären die 
Tribünen zu klein, um all die Freunde und Verwandten aufzunehmen, denn von Onkel 
Jose bis Tanle Manuela sind alle da und feuern die Spieler mit lauten Zurufen an. 
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FRAN Z DRESEN Die Letzten 
werden die Ersten sein 

Der gelbe Schein der Straßenlaterne 
flatterte in trüben Reflexen auf dem 
Asphalt. Es regnete nicht mehr. 

Der Mann schwankte quer über die 
Straße. strich an der Hauswand eot· 
lang. Dann schluckte ihn die Nacht. 

• ,Scher dich weg, du Saufsackl" 
schrie der Wirt noch einmal. Er stand 
in der Tür zur Kneipe und hatte eine 
fette, t ranige Stimme, Das gedämpfte 
Licht aus dem Gaslraum, der Rauch, 
das grelle Plärren der Jukebox quoll 
auf die Straße. 

"Ihr habt ja bloß Angst vor mir'" 
brüll te der Mann. 

Eine Frau stieß den Wirt beiseite. 
"Angst?" Sie lachte hysterisch. "Alter 
Angeber! Kein Geld, aber Liebe. was?" 

" Ich werd's euch schon zeigen!" 
lallte der Mann. "Alle haben Angst. 
wenn ihnen einer die Wahrheit sagt, 
jeder." 

Der Wirt knurrte. Er zog die Frau 
zurück in die Kneipe. Die Tür fiel mit 
einem Knall ins Schloß. 

"Alle haben Angst", flüsterte der 
Mann. "Alle. Und keiner will die 
Wahrheit hören .. .1'· Er zerrte die 
Schnapsflasche aus der Jackentasche 
und nahm einen Schluck. Er trank im 
Gehen. 

Plötzlich stolperte er, fing sich im 
letzten Moment. "Hopplal" lachte er 
und faßte die Flasche fester. Es war 
etwas Weiches, an das er gestoßen 
war. Er bückte sich. Seine Augen hal­
ten sich jetzt an die Dunkelheit ge­
wöhnt. 

Eine Gestalt in einem hellen Trench­
coat lehnte da an der Wand. Wie ein 
halb aufgeklapptes Taschenmesser. 
Den Rücken an der Mauer, die Beine 
ausgestreck t, eine Schirmmütze tief in 
die Stirn gezogen. 

Vom Hafen her heulte die Sirene 
eines Schiffes. 

"Pennt!" stellte der Mann fest. 
"Pennt auf der Stra!}e !" Er kicherte. 
ließ sich vorsichtig an der Hauswand 
hinuntergleiten, gegen die er sich ge­
stützt hatte. 

"Beinahe hin die Pulle!" beschwerte 
er sich, als er endlich neben dem 
Trenchcoat saß. "Gestatten, Rost!" Er 
verbeugte sich leicht. "Herbert Rost, 
gewesener Schauspieler." Er schwenkte 
die Flasche. "An dem ,gewesen' ist sie 
schuld! Hat mich vergessen gemacht. 
Erst de n Text, dann mich." Er lachte. 
"Das ist die Wahrheit, und die geht 
betteln, verstehst dur Er knuffte dem 
Trenchcoat vergnügt in die Seite. 

Der Mann neben ihm fie l um wie ein 
Sack. Er knallte mit dem Gesicht auf 
die Straße. "Momentehen, Moment­
chen!" sagte der ehemalige Schau­
spieler Herbert Rost. "Sitzengeblieben, 
a lter Junge !" Er wollte seinen Nach­
barn au frichten, er packte ihn an der 
Hand. 

Die Hand war schlaff und kalt. Der 
Mann neben ihm war tot. 

* "Es war ein reizender Abend, gnä-
dige Frau!" sagte Senator Kersten und 
schloß den letzten Knopf seines Uls ters. 

Charlotle Darrandt lächelte sich 
über die Schulter des Senators hinweg 
im Garderobenspiegel zu. Man kann 
auch mit 42 Jah ren noch aussehen wie 
JO, dachte sie. 

"Bedaure nur, Ihren Bruder nicht 
kennengelernt zu haben, Doktor", 
sagte Ke rsten. "Hätte mi r gern einmal 
von ihm genau berichten lassen ... " 

Rechtsanwalt Dr. Darrandt legte die 
Ha nd auf den A rm seiner Frau. "Mein 
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Schwager spricht nicht gern darüber, 
lien Senator!" sagte sie. 

"Wir hatten ,hn eingeladen", er­
klJ.rte Dr. Darmndt, "aber er hält sich 
leider sehr zuruck .. " 

"Versttindlich", nickte der Senator. 
"Zehn Jahre Rußland! Da muß man sich 
erst wieder eingewöhnen - na, wenn 
ich irgend etwas für ihn tun kann? Was 
ist er eigentlich von Beruf?" 

"Als man ihn einzog, halle er ge­
rade seinen Doktor gemacht", sagte 
Frau Darrandt. 

"Auch Jurist? Kann man immer ver­
wenden!" 

"Leider nein", bedauerte Dr. Dar­
randt. "Mein Bruder hat Philosophie 
studiert -." 

"Oh", schmunzelte Kersten, ,.habe 
nun, ach, und so weiter mit heißem 
Bemühen - na, er wird schon wieder 
wrückfinden ins Leben ... " 

"Wir tun unser Bestes", Idchelte 
Charlotte Darrandt und reichte Sena­
tor Kerstcn die Hand. 

,,'Wovon ich überzeugt bin, gnädige 
Frau!" 

Dr. Dnrrandt schloß aufatmend die 
Haustür. Kerslcn war der letzte Gast 
gewesen. Es Wdr kurz vor Mitternacht. 
Morgen war ein harter Tag. Ein Zivil­
prozeß, eine Scheidung. Er mußte noch 
Akten einsehen. 

"Lorenz hätte wenigstens absagen 
können", sagte Darrandt und ging in 

die Halle. Er nahm eine Zigarette, riß 
ein Streichholz an. 

Charlotle Darrandt hob die Schultern. 
"Warum kommt er nie! Wir tun doch 
wirklich alles, um ihm zu helfen." 

Darramlt rauchte hastig. "Gib ihm 
Zeit, er ist ja erst ein paar Monate 
hier ... " 

" ... und im Grunde noch gar nicht. 
Ein Fremder! Liegt es an uns, Ludwig? 
Es ist ja schließlich nicht deine Schuld, 
wenn es uns gut ging, während er -." 

Darrandt löschte diesen Gedanken 
mit einer Handbewegung aus. "Un­
sinn", sagte er. "Wir waren uns immer 
etwas fremd. Im Temperament, im 
Charakter - der Alters..unlerschied! 
Hinkt immer ein bißehen nach, mein 
kleiner Bruder, hat nie anerkannt, daß 
man - na, sagen wif: realistisch den­
ken muß, wenn man weiterkommen 
will, nach vorn schauen muß, nicht zu­
ruck wie er -, ohne Entschlußkraft." 

"Man hat sie ihm gebrochen, Lud­
wig1"' 

"Ach was", wehrte Dr. Darrandt ab, 
"er hat sie nie gehabt! Immer nur Pro­
bleme. Probleme, mit denen er nie fer­
lig geworden ist ... 1" 

* 
Dr. Darrandt fiel es schwer, sich in die 

Akten zu verlie fen. Er drückte die Zi­
garette aus und vergrub sein Gesicht 
in den Händen. 

Loren z D arra n d l IM axlmlllan Sche ll ) kehrl nach zehn Jahren russ ischer Gefangen­
schaft nach Hambur!1 zurü ck. Aber er Is t und b leibt ein Fremde r in se in e r Heimats tadt. 

Es klopfte. Das Pochen kam vom 
Garten her, von der Terrasse. 

Darrandt sprang auf. Hinter der Glds­
scheibe der Terrassentiir erschien das 
Gesicht seines Bruders wie ein Sche­
men . 

"Lorenz!" flüsterte DarrandL "Wie­
so -" 

"Ihr hattet Gaste, ich wollte nicht 
stören 1" 

"Stören? Du warst eingeladen!" 
Lorenz Darrandt schob sich ins Zim­

mer. Er schwankte. Sein Gesicht war 
eingefallen. "Ich wollte nicht, daß 
Charlotte mich sieht", sagte er mit 
einer fremden, rauhen Stimme. "Sie 
darf nicht wissen, daß ich hier bin. 
Ich -", er stockte, "ich komme zu dir, 
weil du mein Bruder bist. Ich brauche 
einen Rat. Ich - ich -." Er wandte 
sich ab. Er machte ein paar Schrille auf 
den Schreibtisch zu. Er taumelte. 

"Lorenz!" schrie Darrandl. "Was ist 
mit dir?" 

Darrandt sah, wie sein Bruder sich 
umdreh te und ihn anstarrte mit Augen, 
die wie aus Glas waren, die durch ihn 
hindurchschauten, irgendwohin, in 
einen grauenerregenden, schwarzen 
Abgrund, der jeden zu sich hinabzog, 
wenn er hineinblickte. 

"Ich", flüsterte Lorenz Darrandt, "ich 
habe einen Menschen umgebracht!" 

Dr. Darrandt schreckte hoch. "Umge­
bracht? Wie? Uberfahren?" 

"Nein, nein", sagte Lorenz Darrandt. 
Er schüttelte mit langsamer, eckiger 
Bewegung den Kopf. "Nein!" sagte er 
noch einmal. Er streckte die Hände 
weit von sich, spreizte wie im Krampf 
die Finger. 

"Umgebracht mit meinen Hän­
den ... " sagte er. 

* Lorenz Darrandt hatt(> das Mädchen 
Wanda kennengelernt, als er gerade 
erst einige Tage aus Rußland zurück 
war, Im Kino war es gewesen. 

Sie war jung. 20 Jahre alt. Sie war 
blond und zart und halle blaue Augen. 
Unschuldige blaue Augen, in denen 
nichts davon stand, daß sie alles vom 
Leben wußte. 

Jetzt arbeitete sie in einer Wäscherei 
und glaubte wieder an das Leben. An 
ihr Leben, ein einfaches, glückliches 
Leben, in das sie vor der Vergangen­
heit geflüchtet war. 

Lorenz Darrandl liebte diese Wanda 
so wie sie ihn. Ohne Vorbehalte, rück­
haltlos. Auch er war auf der Flucht vor 
der Vergangenheit, doch noch ohne die 
se lbstbewußte Sattheit, die jeden 
Schrill in die unbekannte Zukunft so 
leicht, so einfach erscheinen läßt. Er 
fand sich nicht zurecht in dieser ver­
änderten Welt, die keinen Stachel­
d raht mehr kannte. 

Wanda war sein einziger Halt. Sie 
hatte ihn bei der Hand genommen und 
füh rte ihn jetzt heraus aus dem Irrgar­
len seiner Gefühle, 

Lorenz Darrandt war auf dem Weg zu 
seinem Brudergewesen, der ihn m il ein­
geladen halte zu der Abendgesell ­
schaft, d ie er in seiner Patriziervilla 
für Geschä ftsfreunde gab. Unterwegs 
war plötzlich würgende Angst in ihm 
aufgestiegen, Angs t um Wanda. Eine 
unerklärbare, schmerzende Furcht! 

Er war in die al t e Gasse am Hafen 
gelaufen, in der sie wohnte. Er trug d ie 
Wohnungsschlüssel immer in der 
Tasche. 

Auf ihrem Bett hatte ein Mann ge­
sessen mit einem versoffenen, weichen 



Gesicht; ein Mann in einem hellen 
Trenchcoat. 

Das Mädchen lehnte an der Wand, 
in der hintersten Ecke des Zimmers. 

Aus ihren Augen sprach die gleiche 
Furcht, die Lorenz vorhin selbst fast 
wie einen körperlichen Schmerz emp­
funden hatte. 

"Na, was denn!" höhnte der Mann 
im Trenchcoat, ohne sich aufzurichten 
vom Bett, und schaute von Lorenz zu 
Wanda. "Hat er nicht gewußt, was für 
eine du bist -?" 

"Sag' das nicht, bitte -." Wandas 
Stimme klang hohl. 

Der Mann grinste Lorenz an: "Wo 
kommen Sie denn her, hel Vom Mond? 
Das sieht doch ein Blinder mit 'm 
Kruckstock -." 

Er sprang auf, ging auf Wanda zu: 
"Oder hast du gedacht, ich komm' 
nicht zurück, mirh bist du los?" 

Wanda hob abwehrend die Hände. 
"Du wirst mich nicht wieder dazu brin­
gen ... " sagte sie. 

"Wer hat dich denn dazu gebrachU" 
lachte der Mann. Er machte kehrt, ging 
feixend auf Lorenz zu. Er lachte. Es 
war ein dröhnendes, hallendes Lachen. 

Lorenz sprang auf ihn zu. 
Und dieses höhnische, grelle Lachen 

erstarb in einem Röcheln. 

* 
Lorenz Darrandt ließ die Hände sin­

ken. Seine Arme klappten herunter. 
Der Mann im Trenchcoat vor ihm sank 
in sich zusammen. Löste sich auf wie 
ein Gespenst, ve rwandel te sich in das 
bunte Teppichmuster d€'s d icken Täb­
ris, der vor dem Schreibtisch seines 
Bruders lag. 

"Totschlag im Affekt -", hörte er 
die Stimme seines Bruders wie aus 
einer anderen Welt. "Man könnte auf 
Notwehr pläd ieren - seelische Not­
wehr - Heimkehre rpsychose ... " 

"Nein!" rier Lorenz Da rrandt. "Nei n!" 
Er sah seinen Bruder an. "Laß das aus 
dem Spiel!" 

"Du brauchst mildernde Umstände ... " 
beschwichtigte ihn Dr. Darrandt. "Du 
warst nicht bei Sinnen. Lorenz, hast 
unübe rlegt gehandelt ... !" 

"Nein!" widersprach Lorenz und ließ 
sich in den Klubsessel am Rauchtisch 
rallen. " Ich habe ganz - ganz überlegt 
gehandelt!" Er sprach leise, leiden­
schaftslos. "Bei vollem Bewußtsein -
du weißt noch nicht alles, Ludwig!" 

"Was denn noch ?" 
"Er halte eine Pistole in der Tasche. 

Wanda hat sie weggetan. Ich konnte 
Ihn doch nicht bei ih r lassen - wenn 
man ihn gefunden hätte - darU" 

"Mann Gottes!" stöhnte Or. Darrandt. 
"Was has t du ge tan?" 

" Ihn w eggeschaffU" sagte Lorenz. 
"Allmächtiger! Lorenz! Bist du dir 

klar darüber -?" Dr. Darrandt sprach 
nicht weiter. Er konnte nicht mehr. Er 
setzte sich auf die Kante eines der 
Polsterhocker, die am Kamin standen, 
und starrte seinen Bruder an, a ls sdhe 
er ihn zum erstenmal. 

"Hast du nie Angst gehabt, Ludwig?" 
fragte Lorenz. "Panische Angst? Sie 
macht sehr klar! Ich wußte nur eines: 
Weg mit ihm, weg aus dem Haus, 
dachte ich .. . " 

"Aber wohin denn, um Himmels wil­
len?" 

"Zum Hafen", sagte Lorenz. "Tns 
Wasser - irgendwohin -." 

"Hat man dich gesehen?" 
"Nein. niemand - kein Mensch. Da 

ist eine dunkle Gasse zum Hafen hin, 
aber ... " 

"Was aber?" 
" ... ich mußte ihn liegenlassen!" 
"Warum?" 
"Ein Betrunkener kam aus der 

Kneipe an der Ecke. Der Wirt warr ihn 
hinaus - auf die Straße. Da bin ich 
weggerannt!" 

"Und -? Weiter!" 
"Weiter?" Lorenz Darrandt ließ sich 

in die Polster, die weichen, warmen 
Polster des Sessels zurückgleiten und 
schlug die Hiinde vors Gesicht. "Wei· 
ter - weiß ich nichts", sagte er still. 

• 
Dr. Ludwig Darrandt ruhr noch in der 

gleichen Nacht zu diesem Mddchen. 
dieser Wanda. Lorenz hatte ihm die 
\,yohnungsschlüssel gegeben. Dr. Dar· 

D e r einzige Men sch, der lorenz versteht, Ist das Mädchen \Vanda (U lla Jacobsen). In einem Kino sind sie sich begegnet und 
fühlten sich sogleich einander verbunden, zwei lIelmatiose, 'l: wei Gestrandete inmitten einer Weil voll bll rgerlicher Konventionen. 

randt parkte seinen Wagen ein paar 
Straßenzuge weiter. 

Die Haustür knarrte. Er tastete sich 
den Flur entlang. Es gab nur eine Tür 
im Erdgeschoß. Er klopfte. Noch ein­
mal, lauter diesmal. Es blieb still. 

Darrandt schloß die Tür auf. 
"Lorenz?" fragte eine kleine, iingst­

liche Stimme. Dann liefen nackte Füße 
über die Holzdielen auf ihn zu. 

,,0 Gott - ich hab' mich so um 
dich gesorgt!" sagte die Stimme. Dar­
randt spürte zuerst nur den Atem des 
Mädchens, dann die Arme, die sich 
um seinen Hals klammerten, und die ­
sen leichten. heißen Körper, der sich 
an ihn preßte. 

"Jesus Maria!" nüsterte Wanda dann 
und zuckte zuruck, weil sie hihlte, daß 
es ein Fremder war. 

"Keine Angst", sagte Dr. Darrandt. 
Es kla ng heiser. 

"Wer sind Sie?" Ihre Stimme natterte 
durch das Dunkel. 

"Sein Bruder - Dr. Darrandt - wo 
ist hier das Licht?" 

"Nein - bitte warten Sie!" be­
stimmte Wanda und lief ins Zimmer 
zurück, um sich einen Mantel über­
zuwerfen. 

Er hatte sie sich ganz anders vor­
gestellt. Nicht so jung, so - so un· 
schuldig. Es war alles viel einfacher, 
als er sich vorgestellt hatte. 

Sie war bereit, alles für Lorenz zu 
tun. Dr. Darrandt hörte erleichtert, daß 
dieser Kerl bereits vor zwei Jahren ins 
Ausland ve rschwunden war, weil er 
Schmuck gestohten hatte und am ver· 
gangenen Abend zum erstenmal wie­
der aufgetaucht war seitdem. 

"Sie dürfen überhaupt nicht wissen, 
daß er wieder im Lande war, verstan­
den?" 

Wanda preßte ihren Mantel über der 
Brust zusammen und starrte Darrandt 
aus weit aufgerissenen Augen an. 

"Wann, sagten Sie", erkundigte sich 
Darrandt, "sei er zurückgekommen? 
Gestern? Per Schiff? Woher?" 

Wanda zwang sich ein Lächeln ab. 
"Zurückgekommen - wieso?" fragte 
sie zurück. " Ich weiß nicht - ist er 
denn zurückgekommen?" 

Dr. Darrantlt nickte. "Gut. Ganz gut. 
schon", sagte er, "aber Sie müsspn 
dabei bleiben - fest dabei bleiben, 
auch unter Druck! Können Sie das?" 

"Ich werde alles tun, wenn Sie ihm 
nur helfen", sagte das Mädchen. "Bitte! 
Er ist doch nicht schuld!" 

"Nein, schuld sind Sie ..... sagte 
Dr. Darrandt. Er sah sie an. "Er darf 
Sie nie wiedersehen!" 

Sie zuckte zusammen. "Nein", flehte 
sie . "Bitte - er wird nie wieder zu mir 
kommen. Aber nehmen Sie ihn mir doch 
nich t ganz!" Sie beugte sich vor, suchte 
seine Augen. Or. Darrandt schaute zur 
Armbanduhr. Es war gleich halb vier. 
"Er ist mein Leben geworden. Er 
braucht mich - und ich brauche ihn -
ich -, ich weiß nicht. was Sie von ihm 
verlangt haben." 

"Dasselbe!" sagte Dr. Darrandt. "Es 
ist die einzige Bedingung!" 

"Wofür?" 
"Worür? Daß ich meine Anwalt­

schart, meine Existenz - meinen Na­
men aufs Spiel setze! Aufs Spiel setze", 
wiederholte Dr. Darrandt, "um einen 
Mord zu vertuschen, an dem mein 
Bruder nicht schuld sein darf! Darf, 
hören Sie: darf! Verstehen Sie das 
nicht? Es darf nie eine Verbindung 
gegeben haben zwischen meinem Bru­
der und Ihnen ... !" 

* 
In der Telefonzelle roch es nach kaI· 

tem, abgestandenem Rauch. Lorenz 
Darrandt wählte die Nummer zum drit­
ten, zum vierten Male. Endlich kam 
das Freizeichen. 

Die Frau am anderen Ende der Lei· 
tung hatte eine müde, abgehetzte 
Stimme. "Wäscherei Rekord!" sagte 
sie. 

Lorenz fragte nach Wanda. 
Wanda war nicht da. Sie hatte sich 

fre igenommen am Nachmittag. Er 
hdngte ein. 

Vor der Tür des Appartementhauses, 
in dem ihm sein Bruder eine Einzim­
mer·Wohnung besorgt hatte, traf Lo­
renz seine Schwägerin. Charlotte Dar­
randt. Gepnegt. Lächelnd. Im weißen 
Persianer. 

"Man hört und sieht nichts von dirI" 
beschwerte sie sich. 

Als er die Wohnungstür aufschlon, 
klingelte sein Telefon. Er stürzte zum 
Apparat. Charlotte sah belustigt hinter 
ihm her. 

Es war Wanda. 
"Gott sei Dank", sagte Lorenz. "Ich 

hab' dich gerade angerufen - vor zehn 
Minuten etwa, aber du warst nicht da." 

Charlotte Darrandt nti.herte sich in­
teressiert. 

" ... nein, von unten", sagte Lorenz, 
"aus der Zelle - sei ganz ruhig, 
Wanda -, ich weiß ja, daß ich dich 
von hier aus nicht anrufen soll'" 

Wilnda war zur Polizei bestellt wor­
den. Sie hatte ihre Aussage gemacht. 
Jetzt verlangte man von ihr, daß sie 
den Ermordeten identifizierte. 

"Doch, ich komme", sagte Lorenz. 
"Geh' nicht weg dort. Ich warte drau­
ßen auf dich ... " 

Er legte behutsam den Hörer auf die 
Gabel. 

.. Entschuldige, bitte!" sagte er zu sei­
ner Schwägerin. 

"Nein, das ist unentschuldbar, Lo­
renz!" lächelte Charlatte Darrandt. 
"Warum machst du ein Geheimnis dar· 
aus?" 

"Woraus?" 
"Daß du eine -", sie lachte, "Wanda 

hast? Ich dachte schon, wir wären 
schuld daran, daß du deine eigenen 
Wege gehst ... ?" 

* 
Wanda war blaß, noch blasser als 

sonst, als sie aus dem Leichenschau­
halls kam. 

Lorenz schüttelte unmerklich den 
Kopf. Er schlenderte hinter ihr he r, 
und sie ging mit kleinen, zögernden 
Schritten voraus, ohne sich umzusehen, 
langsam, in der Hoffnung, daß er ihr 
folgte. 

Sie ließ sich im Strom der Passanten 
treiben, überquer te eine Straße, die 
neichs te - und da spür te sie, daß er 
seinen Arm un ter den ihren schob. 
Glücklich drängte sie sich an ihn. Sie 
hatte ihn wieder. Trotz des Verbots. 

Sie gingen schweigend. 
Erst am Haren, auf einer der Lao· 

dungo;;brücken, am äußersten Ende, 
blieben sie stehen. 

Und Wanda berichtete. 
Sie hatte sich mit keiner Bewegung 

verraten, als der Beamte das Tuch vom 
starren Gesicht des Toten riß. 

Larenz preßte ihren Arm. "Nicht 
wahr - du sagst mir die WahrheIt, 
Wanda!" fragte er. 

"Aber ja!" beteuerte sie. "Er war 
sogar nett zu mir - hat mir alles ge­
glaubt -, und außerdem ..... Sie über­
legte. "Jetzt, wo du fragst, fällt mir 
e in - sie führten nach mir noch einen 
anderen hinein ... " 

"Einen anderen?" fragte Larenz, und 
eine dumpfe Ahnung überfiel ihn. 
"Wen?" 

" Ich weiß nicht. Es ging alles so 
schnell - es war ein alter Mann. Ja . 
Er war gefesselt. Er schrie . .Ich war 
betrunken!' schrie er. ,Ich kenne ihn 
gar nicht - er war ja schon tot _ .... 

"Und - weiter?" 
"Weiter weiß ich nichts", sagte 

Wanda. "Warum?" 
"Ein betrunkener, alter Mann, sagst 

du?" (Schluß folgt) 
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Am 13. April erlebte die Welt eine 
Sensation: In Göttingen explo­

dierte eine "politische Atombombe". 
Achtzehn deutsche Atomrorscher warn­
ten: "Hände weg von den Atom­
waffen!" 

" ... durch Verbreitung von Radio­
aktivität kann man mit Wasserstoff­
bomben die Bevölkerung der Bundes­
republik wahrscheinlich heute schon 
ausrotten. Wir kennen kei ne techni­
sche Möglichkeit, große Bevölkerungs­
mengen vor dieser Gerahr sicher zu 
schützen'" 

Das waren inhaltsschwere Worte. 
Sie steigerten die Alomangst und lö­
sten eine erregte öffentliche Diskus­
sion aus. Noch am gleichen Tage -
nur wenige Stunden nach Bekannt­
werden des Appells - nahm der Bun­
deskanzler zu der Erklärung Stellung: 

"Anscheinend sind die Verfasser 
der Erklärung nicht über die Schutz­
möglichkeiten unterrichtet, die man in 
den Vereinigten Staaten ermittelt hat. 
... Die atomare Aufrüstung ist auch 
für mich eine Gewissensfrage, die mich 
im tiefsten Innern bedrückt und be­
schäftigt. 

In einem Rundfunkinterview sprach 
sich der Bundeskanzler dafür aus, daß 
der Bundestag angesichts der neuen 
Diskussion um die Atomwaffen den 
ihm seit zwei Jahren vorliegenden 
Entwurf des Luftschutzgesetzes in die­
se r Arntsperiode verabschieden möge. 

Den gleichen Wunsch hatte auch 
die SPD mehrfach geä ußer t. Der SPD­
Vorsitzende Ollenhauer kündigte in 
einem Rundfunkinterview an, seine 
Partei werde bei den Haushaltsbera­
lungen erneut ausreichende Mittel für 
den Schutz der Zivilbevölkerung for­
dern. 

Im Rahmen der parlamentarischen 
Auseinandersetzungen um den zivilen 
Bevölkerungsschutz äußerte Bundes­
Innenminister Dr. Schröder: Es treffe 
nicht zu, daß zuwenig für den Schulz 
der Bevölkerung getan werde. Auch 
die Regierung erachte Schutzmaßnah­
men für die Zivilbevölkerung als not­
wendig und auch er hoffe, der Bundes­
tdg werde das Luftschulzgeselz bald 
\'erabschieden. 

Das Duell zwischen Wissenschaftlern 
lind Politikern überschattete schließ· 
lich alle anderen Ereignisse. 

Am 17. April meldete eine Zeitung: 
,.Bonn empfing Atomforscher wie die 
Kaiserin Soraya." Der Bundeskanzler 
hatte die Professoren OUo Hahn, Max 
von Laue, Walter Gerlach, von Weiz­
säcker und Maier-Riczler zu einem Ge­
spräch eingeladen. 

"Or. Adenauer bleibt bei seiner 
Atompolitik." - "Die Menschheit wei­
ter zwischen Angst und Hoffnung." So 
oder ähnlich lauteten die Schlagzeilen 
nach der Zusammenkunft. 

Manche Tageszeitungen wurden mit 
Leserzuschriften geradezu überschüt­
tet: "Gibt es nun Schutzmöglichkeiten? 
Ja oder nein?" Am 18. April übersch lu­
gen sich fast die Meldungen. Eine 
große westdeutsche Tageszeitung ver· 
öffentlichte zum Beispiel in einer ein­
zigen Ausgabe die drei nachstehenden 
sich völlig widersprechenden Meldun­
gen: 

"Die britische Regierung will dj e 
Luftschutzräume aus dem zweiten 
Weltkrieg nicht abbrechen lassen. Sie 
erachtet sie als ausreichend für den 
Fall eines Atomkrieges." - So lautet 
die erste Meldung. In der zweiten 
heißt es: 

"Die britische Regierung wird keine 
Maßnahmen zum Schutz der britischen 
Bevölkerung vor AtombombenangrifferJ 
ergreifen, da es keinen sicheren Schutz 
gegen solche Bomben gebe. Statt dessen 
werde jede Anstrengung unternommen, 
um die britischen und amerikanischen 
Luftstützpunkte auf britischem Boden 
vor einer Zerstörung durch nukleare 
Angriffe zu schützen. 

Dies erklä rte der britische Botschaf­
ter in der ßundesrepublik, Sir Christo­
pher Steel, am Mittwoch vor der Aus­
landspresse in Bonn. Steel nannte den 
Verzicht auf den Schutz der Zivilbe­
völkerung vor dem Atomkrieg eine 
"der kühnsten Entscheidungen, die je 
auf dem Gebiet der Verteidigung ge­
troffen worden sind". "Wir mögen viel­
leicht kallblütig erscheinen", fügte 
der Botscha fter hinzu, "und wir sind 
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GIBT ES EINEN! 

AuS d em Weg ins Palais Schaumburg: die Atomlorscher Pro l. von We lzsäcke r 
lt inks) und Prol. Gerlach. Nach dem Gesp räch zwischen dem Bundes kanzler und 10ni 
führend en deutschen Atomforschern wurde In ei nem Abschlu8kommunlqu~ klargeslellt : 
Die Bundes re publIk wird keine AIomwaffen produzie ren. Die Regi erung teilt die Besorg­
nisse der A tomwisse nscha ftl er. Sie will ihre Anstrengungen darauf ri cht en, durch ein 
Abkommen zwische n den Mächten eine weitere atomare AufrOstung zu vermelden. 

oft gefragt worden, warum wir es zu­
lassen, daß Großbritannien der ameri­
kanische Flugzeugträger in Europa is t , 
aber wir sehen dies als die beste Mög­
lichkeit unserer Verteidigung und der 
Verteidigung der gesamten freien Welt 
an." 

(Vor dem Deutschen Presseclub er­
klärte der britische Botschafter, Sir 
Christopher Steel, am 17. Mai zu die­
sen sehr umstrittenen Äußerungen: 
Einen Verzicht auf zivile luftabwehr 
habe es nie gegeben. Er habe ledig­
lich gesagt, England verzichte darauf, 
die Flakartillerie an den Stadträndern 
zu konzentrieren, weil die aktive Luft­
abwehr für die Verteidigung der Luft­
basen notwendig sei. Zivilen Luft­
schutz gebe es in Großbritannien nach 
wie vor. Die Regierung werde im Ge­
genteil in ihren Bemühungen fortfah­
ren, ihn zu erweitern.) 

Die dritte Verlautbarung besagte: 
"Zum möglichen Schutz vor Atom­

waffen e rklärte Professor Heisenberg, 
der an den Donner Verhandlungen 
wegen Erkrankung nicht teilnahm, ein 
solcher Schutz sei für den einzelnen 
möglich, wenn er einen unter der Erde 
gelegenen atombombensicheren Bun­
ker besitze, der mit Sauerstoffgeräten 
versehen ist und Lebensmittel- und 
Wasser vorräte aufweist." 

Andere Tageszeitungen berichte ten 
am gleichen Tage: 

"Das Bundesinnenministerium gab 
gestern bekannt, daß angestrengt an 
einem Sofortprogramm für den zivilen 
Bevölkerungsschutz gearbeitet werdE ... 

Was soll der Leser von der Fül.e 
solch verschiedenartiger Verlautba­
rungen halten? Zur Erregung gesell .e 
sich die Verwirrung, das Gefühl dt r 
llilflosigkeit. Die allgemeine Disku! -
sion spitzte sich immer mehr zu auf d! ~ 
Frage: Gibt es einen Bevölkerung!­
schutz - ja oder ein? 

Am 23. April meldete sich Albe l t 
Schweitzer zu Wort. Uber 140 Sender 
richtete er eine Warnung an die ver· 
antwortlichen Staatsmänner der Groß· 
mächte: 

"Die radioaktive Strah lung bedeutet 
eine Gefahr für die Menschheit. Be t 
neuen Explosionen wird sie in beäng· 
stigender Weise zunehmen und zu neu· 
artigen Blutkrankheiten führen." 

"Beendet den Wettlauf zum Todei ' 
Diese Mahnung Papst Pius' xn. wurdn 
am Tage c;lanach bekannt. Der Heilig( 
Vater forderte das Ende des Atom 
wettrüstens. "Die weisen Männer allel 
Nationen und aller Glaubensbekenn t 
nisse müssen die große moralisch« 
Verpflichtung zur Verfolgung des ed· 
len Zieles fühlen, diese neuen Energier 
im Dienste der Menschheit zu beherr· 
schen, anstalt einer nutzlosen Vergeu· 
dung w issenschaftlicher Forschung 
Arbeit und materielle r Hilfsquellen." 

»Sagt uns,' 
D as sind die Lehren, die sich be­

reits jetzt aus den Vorgängen der 
letzten Wochen ziehen lassen: Der 
vorurteilsfreie Beurteiler der ganzen 
öffentlichen Diskussion muß erkennen, 
daß sowohl die Wissenschaftler als 
auch ihre Diskussionsgegner, die Poli­
tiker, von der gleichen Sorge erfüllt 
sind: der Sorge um die Erhaltung des 
Friedens und des Schutzes der Zivil­
bevölkerung. Eine de rartige offene 
Auseinandersetzung, bei der jeder 
Zeitungsleser die einzelnen Phasen der 
Diskussion verfolgen konnte, ist eben 
nur in der freien Welt möglich. 

Es wurde ferner erkennbar, daß es tat­
sächlichSchutzmöglichkeiten vor jenen 
großen Gefahren gibt, die durch einen 
Atomkrieg heraufbeschworen werden 
können. Daß die Bundesregierung 
nichts bisher für den Schutz der Zivil­
bevölkerung getan habe, stimmt nicht. 
Es existiert ein Luftschutzprogramm, 
dessen wesentlicher Inhalt im Verlaufe 
der ganzen Diskussion auch der Offent­
Iichkeit bekannt wurde. Es bedarf nur 
der gesetzlichen Grundlage für den 
vorgesehenen zivilen Bevölkerungs­
schutz, und diese - so hofft man bis 
zur Stunde - wird der Bundestag 
noch in der gegenwärtigen Legislatur­
)1C'f iode schaffen. 

Die vielen Helfer der am zivilen 
Bevölkerungsschutz beteiligten Ver­
bdnde können es nur begrüßen, daß 
mit der Diskussion der letzten Wochen 
das erreicht wurde, was ihnen mit 
ihrer eigenen Aufklärungsarbeit in 
diesem Umfange nicht möglich war: 
Die breite öffentlichkeit kennt nun die 
Gefahren, die beim Einsatz von ato­
maren Waffen in einem zukünftigen 
Kriege auftreten könnten. Die Atom­
angst vieler Menschen hat so auch 
eine positive Seite. Für sie gibt es 
nur eines: "Sagt uns eindeutig, was 

Die /riedUche Verwendung der Ato m­
e nergie mit alle n Mitteln zu lörde rn - das 
bezeichneten die deutschen Wissenschaft­
le r. als Ihre Haupta ufgabe. - Unser Bild 
:telg t das englische A tomkraftwe rk Calder 
Hall, das bereits den ersten Atomstrom an 
das ö ffentliche Versorgungsne tz lIelerte. 



CHUTZ ? •••• 
as wir tun könnenI« 

wir Zu unserem Schutz nun tatsächlich 
tun können," 

Kein Staat kann auf einen zivilen 
Bevölkerungsschutz verzichten. Der 
Versuch, Menschen zu schützen und 
von einer Katastrophe Betroffene zu 
bergen und zu betreuen, ist niemals 
zwecklos. Wenn es in einem Zukunfts­
kriege tatsächlich absolute Todes­
zonen geben sollte, dann beginnt die 
Arbeit des zivilen Bevölkerungsschut­
zes mit seinen vielen Spezial trupps und 
Fachkräften eben am Rande dieser 
Todeszone. Und solche Randgebiete 
hat ja jedes Schadensgebiel, wie groß 
es auch immer sein möge. 

Der Fachmann, der jetzt schon als 
Iielfer oder Samariter ausgebildet ist, 
weiß sich auch mit dem einig, was 
Professor Heisenberg im Verlauf der 
großen Auseinandersetzung sagte: 
"Schutz maßnahmen können natürlich 
immer nur begrenzt sein. Es gibt 
keinen Totalschutz." 

Auf welchem Gebiete möglicher 
Gefahren, die das Leben bedrohen, 
gibt es aber einen solchen Totalschutz 
sonst? 

Aus den vielen Leserbriefen, die 
auch die ZB-lIlustrierte erhielt, sei 
hier nur die Zuschrift eines Hand­
werksmeisters erwähnt: .. Erst wenn 
die Ärzte vor unheilbaren Krankheiten 
kapitulieren und die Feuerwehr vor 
dem Feuer, erst dann wäre man be­
rechtigt, auf Schutzmaßnahmen zu 
verzichten. " 

Ein Wort sei uns auch zu dem ge­
stattet, was Albert Schweitzer der 
Welt sagte. Dieser große Menschen­
freund hat mit seinem Lebenswerk 
bewiesen, daß er nicht nur Theore­
tiker ist. Auf seine persönlichen Er­
kenntnisse ließ er die Tat folgen. Er 
handelte I - Er handelte praktisch. Er 
ging in den Urwald und half unzähli-

gen Menschen in ihren mannigfaltigen 
Nöten, 

Gerade in diesen aufregenden Wo­
chen erschien ein neues Buch des be­
deutenden Atomphysikers Pascual 
Jordan. Auch er beurteilt darin die 
politische Weltlage sehr kritisch. Dann 
aber schreibt er: .. Es kann nicht ver­
antwortet werden, die Menschheit 
schutzlos der Gefahr zu überlassen -
diese Gefahr nllr mit Protesten be­
kämpfend -, wenn die MöglichkeHen 
ausreichenden Schutzes durchaus ge­
geben sind. Zwar sind die heutigen 
Bomben noch wirksamer als die von 
Hiroshima, dennoch wird sogar in den 
am stärksten getroffenen Zonen die 
große Mehrheit der Bevölkerung zu 
retten sein, wenn wir Luftschutz 
nich t mehr im Slile jener Unzuläng­
lichkeiten betreiben, die uns aus dem 
letzten Weltkrieg in so unerfreulicher 
Erinnerung sind, sondern im Stile des 
Atomzeitalters, nämlich als umfas­
sende Neugestaltung unserer Städte." 
- (P. Jordan: "Der gescheiterte Auf­
stand" Seite 178.) 

So scheiden sich an einer grund­
sätzlichen Frage auch in dieser fast 
weltweiten Diskussion die Geister! 

Da ist eine Gruppe von Menschen, 
die sich mit bloßen Protesten begnügt 
und damit meint, die mögliche Gefahr 
bannen zu können - und da ist eine 
andere Gruppe, die sicher auch rein 
gefühlsmäßig diese Proteste bejaht, 
aber sich damit nicht begnügen wil!, 
sondern Lebenssicherungen fordert. 
Zu ihr gehört nicht nur Professor J or­
dan, zu ihr gehören Menschen aus 
beiden Lagern - Wissenschaftler und 
Politiker. Es ist beruhigend, das fest­
stellen zu können. 

Ganz abgesehen davon, daß in der 
Diskussion auch bereits Tendenzen 

/ 
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Eine Rlesenalombombe - etwas anderes Ist di eses Kraftwe rk Im Grund e nicht. Nur 
s ind die hier ge wonnenen En ergie n so gebändigt, daß keine Gefahr e ine r Ex plosion 
besteht. Der Energiebedarf Großbritannie ns wächs t genau wie de r de r Bundesrepubllk 
jährlich um 7'lt, Bel den s tändig steigenden Preisen de r foss ilen Brenns toffe (wie Stein­
kohle, Braunkohle, 01 usw.) glauben die Fachle ute, daß Atomkraftwerke bis zum Jahre 
1965 konkurre nzlählg sein werden und dann etwa zwanzig Millionen Tonne n Kohle Jähr­
Hch e insparen. England bie tet heute schon k omplette Atomanlagen zum Kauf an. 

Zur Diskussion um 
die Atomgefahr 

des Wahlkampfes erkennbar sind, 
dürften die Bemühungen um einen 
Pfilktischen zivilen Bevölkerungs­
schutz nunmehr einen starken Auf­
trieb erhalten haben, Die Forderung 
"Schutz der Zivilbevolkerung" kann 
nun nicht mehr überhört werden. 

Der ZB-lIIustrierten, die sich ja in 
ganz. besonderer Weise mit den Pro­
blemen der Welt von morgen beschäf­
tigt, bleibt nur noch übrig, nachzutra­
gen, daß die Professoren Haxel, Maier­
leibnitz und Riezler, die mit zu den 
Unterzeichnern der Göttinger Erklä­
rung vom 12. April gehören, eine 
weitere zusätzliche Erklärung abga­
ben. Sie lautet: "Die von uns mitunter­
zeichnete Göttinger Erkldrung vom 12. 
d. M. hat bei manchen Stellen an dem 
Wert und der technischen Möglichkeit 
eines Schutzes der Zivilbevölkerung 
im Falle eines Atomkrieges Zweifel 
hervorgerufen. Als Mitglieder der 
,Schutz kommission der Deutschen 
Forschungsgemeinschafr haben wir 
uns seit Jahren mit den Fragen des 
Schutzes der Zivilbevölkerung vor den 
Folgen eines Einsatzes von atomaren 
Waffen befaßt. Wir sind dabei zu dem 
Ergebnis gelangt, daß zwar ein Voll ­
schutz gegenüber den außerordentlich 
weitreichenden Wirkungen der Atom­
waffen nicht durchführbar ist, daß 
aber Schutzmaßnahmen technisch und 
finanziell verwirklicht werden können, 
die die Verluste an Menschenleben 
entscheidend verringern Wir halten 
die Pläne der Bundesregierung, die die 
Einrichtung eines schnellen und siche­
ren Warnsystems, den Bau von Schutz­
räumen, die Aufstellung eines Luft­
schutzhilfsdienstes, die Anlegung von 
Arzneimittelvorräten und im Falle der 
Gefahr gewisse Evakuierungsmaßnah­
men vorsehen, für zweckmäßig. 

Die Vorbereitung eines wirksamen 
Schutzes der Zivilbevölkerung er­
scheint uns unbedingt notwendig, Die 
Deutsche Schutzkommission wird wei ­
terhin alles dransetzen, durch ihre 
wissenschaftliche Arbeit die Vorbe­
reitung geeigneter Schutzmaßnahmen 
zu unterstützen:' 

An d er Nordküs'e Scholl l ands, bei 
Dounreay, befinde t sich ein Schne lln eutro­
ne n-Ve rsuchsrea ktor Im Bau. \ Venn e r Im 
nächs ten J a hre fe rtig Isl, will ma n mit 
sei ner Hilfe ve rsuche n, di e Brenml toffa us­
nutzung zu verbessern, Das Mode ll (unser 
Fo to) wa r, wie auch ei n Modell de r Ca lder­
Hall-A nlagen, a uf der Induslrlemesse in 
Hannove r zu sehen. Hier wurden zum 
e rsten mal d ie eindrucksvoll en britischen 
Leis tungen a uf dem Geble l der Atomlech­
nlk gezeIgt und Aufschluß über de n Sta nd 
der modernen Isotopen fo rsc hung gegebe n. 

In Bonn am 10.Mai 
Die in der deutschen Offent· 
lichkeit entbrannte Auseinan· 
dersetzung um die Atomkraft 
als Waffe und Zerstörungs­

millel erreichte ihren Höhe· 
punkt in der großen Atom­
debatte des Bundestages am 
10. Mai. Sprecher aller Par­
teien und der RegIerung appel­

lierten an die Vereinigten 
Staaten, an Großbritannien und 
an die Sowjetunion, ihre Ver­
suche mit AtomwaUen einzu­
stellen. Sie warnten eindring­
lich vor den wachsenden Ge­
fahlen der AtomeXpNimente 

für die ganze Menschheit. Die 

Bundesregierung bat den Bun­
destag, noch vor seiner Auf· 
lösung das in den Ausschüssen 
durchberatene erste Geselz 
zum Schutze der Zivilbevölke­
rung, in dem sie ein Kernstück 

ihrer MaUnahmC'n ('rhlickt, zu 
verabschieden. 
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HANS KADES 

Der Mann, d e r seinem Schicksal entgehen wollte 

copyr1oht: PrometheU5.Verlag, Gröbenzel! 

I Fortselzung 

Der Wdrter ,fragte ihn nicht, was er 
versäumt habe. Der erhob sich und 
holte ein Ilett, Er schlug das Heft mit 
zittrigen Fingern auf, holte Schreib­
zeug herbei und tauchte umstdndlich 
den Federhalter ins Tintenglas. Dann 
deutete er auf die Papiere hin und 
sagte: 

"Die Papiere Ihres f-reundes müssen 
Sie mir geben. Ich hebe sie auf. Soll 
ein schönes Grab bekommen. Wegen 
des Mädchens werde ich nachforschen. 
Ihren Namen müssen Sie mir nochmals 
sagen. Das wird genügen. Kann ich 
mal sehen?" Der alte Mann streckte 
seine linke Iland aus und schob eine 
Brieftasche zu sich heran. Er legte den 
Federhalter weg, setzte sich eine 
Stahlbrille auf. öffnete die Brieftasche 
und faltete ein Papier auseinander. 
Dann nahm er den Federhalter und 
schrieb. Dabei murmelte er vor sich 
hin. 

"Arnold Heim, geboren am 2. April 
1907, Gefreiter." 

Arnold wandle sich langsam um, 
starrte den Schreibenden an. Er setzte 
sich neben den geöffneten Koffer auf 
das Sofa. Der andere murmelte weiter: 

"Soldat, Urlauber - jetzt hier 
neben Liebwelts Totenhduschen ge­
storben. Ja ja, so geht das heutzutage, 
Urlaub vom Sterben gibt's für keinen 
mehr," 

Er schrieb schweigend weiter. Die 
Feder spritzte, kratzte auf dem Papier. 
Arnold hatte sich verfdrbl. Er saß steH 
da lind hielt den Blick unverwandt auf 
den Greis gerichtet, der wie ein Stan­
desbeamter des Schicksals seinen Na­
men schri eb. 

"Sie heißen Naudeau Rolle?" fuhr 
der fort. 

"Nein", stieß Arnold heraus, "ich 
heiße nicht Naudeau Rolle." Er sprach 
den Namen Naudeau französisch aus. 
so daß er anders klang, als Liebwelt 
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Mit seinem besten Freund, dem Schweizer Schrifts teller Naudeau Rolle, 
verlebt der deutsche Frontsoldat Arnold Heim seinen letzten Urlaubs­
tag. In dem Hotel, das die beiden Freunde aufge nommen hat, lernen sie 
Anne Waller, ein junges Mädchen, kennen, das in die Stadt gekommen 
ist, um einer Tante bei der Evakuierung behilflich zu sein. In der Nacht 
werden die Hotetgäste durch Fliegeralarm hoch geschreckt. Im Lultschutz­
keller treHen die drei jungen Leute wieder zusammen. Ein Angriff mit 
furchtbarsten Auswirkungen zwingt sie auf die brennende Straße. Schließ­
lich finden sie In einem primitiven Luftschutzstollen, der auf einem Fried­
hof gelegen ist, vorübergehend Schutz. Als aber Arnold Heim von der 
verzweifelten Suche nach einem sicheren Unterstand zu dem Stollen 
zurückkehrt, findet er seinen Freund und das Mädchen tot auf. Der Luft­
druck einer berstenden Bombe hat ihrem Leben ein Ende gesetzt. Später 
stößt er auf den Friedhofwärter, der die Toten zu bestatten verspricht. 
Ihm übergibt er die Papiere und sagt, daß el: zwe i Tage versäumt habe. 

ihn gesprochen halle. "leb heiße nicht 
Naudeau Rolle .. ," Schweißtropfen 
bildeten sich auf Arnolds bleicher 
Stirne. 

Der alte Mann zögerte, schmatzte 
mit der Zunge, fingerte am Federhalter 
herum und sagte dann hilflos: 

"Dann also Nodo RoUee. Also dann 
Nodo RoUee. Ist französisch, dachte es 
mir. Also Nodo Rollee", setzte er um­
sttindlich forl: "Geboren am 5. Juni 
1907. Geboren in Oaga, Indien. Sind 
Schweizer, Zeuge, daß Arnold Heim 
heute nacht gefallen ist. Paß Nummer 
zweihundert Strich vierhundertsechs­
undvierzig. Das genügt," 

Arnold hob abwehrend die Htinde. 
Seine Lippen bewegten sich. Aber der 
Alte hörte nichts. Arnold wollte den 
Irr tum aufklüreni aber der Greis war 
in seine Arbeit versunken und hatte 
seine Sinne verschlossen. Da war es 
Arnold, als forme sich aus dem Spiel 
der Lichter das Bild Naudeaus. Er 
stand beschwörend da, die ernsten 
Augen auf ihn gerichtet, mit spöttisch 

verzogenem Mund, den warnend erho­
benen Zeigefinger in die Höhe gereckt. 
Da ließ es Arnold sein. Er stützte den 
Kopf auf beide Hände und lauschte auf 
die Stimme, die in ihm sprach. War es 
nicht Naudeaus warme, klare Stimme, 
die er hörte? "Ich gebe dir meinen 
Schweizer Paß", hörle er, "und du 
gehst aus diesem furchtbaren Krieg." 
Ganz deutlich hörte er die Worte. 

Der Alte schob schließlich umständ­
lich seinen Stuhl zurück und erhob 
sich, Er trocknete mit ei nem Fließ­
papier die Seite. Dann setzte er die 
Brille ab, nahm das offene Heft und 
legte es vor Arnold auf den Tisch. 

"Hier ihre Unterschrift, dann ist alles 
für Sie getan." 

Arnold blickte wie geistesabwesend 
auf das Blatt. Der Alte ging hinaus. 
Arnold hob langsam die Hände und 
klappte das Heft zusammen, ohne zu 
unterschreiben. Sonst tat er nichts. Als 
der Friedhofswärter wiederkam, saß 
er noch immer so da. Der Greis nahm 
das Heft und legte es in eine Schub­
lade. Dann setzte er noch mal seine 

Brille auf, streifte Arnolds Papiere zu­
sammen, legte sie ebenfalls in die 
Schublade. hob sie aber wieder heraus 
und gab sie Arnold. Er df"utcte zum 
Fenster, hinter dem rötliche Lichter 
zuckten, und sagte: "Es ist besser so," 
Hernach ergrHr er Roll~s Paß und 
reichte ihn tibeT den Tisch Amold 
rührte sich nicht. 

"Ihr Paß'" rief der Alte. 
Arnold schreckte auf, nahm den Paß 

und steckte ihn ein. 
"Die Brieftaschen - nehmen Sie!" 
Arnold steckte die zwei Brieftaschen 

ein. 
"Und wie heißt das Mddchen?" frag­

te der andere. "Anna WalteT, sagten 
Sie, ihre Mutter wohnt irgendwo in 
einem Dörkhen an der Eibe" 

"Ja", sagte Arnold. 
"Junge Deerni" 
"Ja", sagte Arnold, 
Liebwelt blickte in den offenen Kof­

fer. Die feldgraue Uniform lag oben. 
"Soll aufbewahrt werden, nicht 

wahr?" fragte er. Arnold nickte. Der 
Alte schloß den Kofferdeckel und 
drückte die Schlösser zu. Es klinkte 
zweimal metallen hell 

"Wird gut aufbewahrt. Man wird 
sich mal darum kümmern?" 

"Man wird sich darum kümmern", 
versicherte Arnold und rieb sich die 
entzündeten Augen, die j etzt schmerz­
haft zu brennen begannen. Er zog eine 
Brieftasche heraus und holte Geld­
scheine hervor. 

"Hier nehmen Siel Reicht wohl einst­
weilen für die Beerdigung und das 
Grab. Nehmen Sie den Rest für Anna 
Walter." 

Der Wärter nahm das Geld, zdhlte 
es und nickte. 

"Es wird eine Re.;hnung ausgestellti 
soll alles seine Ordnung haben," 

"Ja, es soll alles seine Ordnung ha­
ben", wiederholte Arnold und erhob 
sich schwerfdllig. Er ging hinaus. Nach 

Schweißtroplen bildete n sich auf Arnol ds bleicher Stirn . Der alle Ma nn zö­
ge rl e, ft ngerte an de m Federhalle r und sagte hilflos : "Dann a lso Nodo Rollee .•. " 



einer Weile drehte er sich um und 
suchte den alten Mann. 

Der war verschwunden. Er fand ihn 
wipder im Luftschutzstollen, den jetzt 
das Tageslicht erhellte . Dort standen 
sie vor den Toten. 

"Ich muß jetzt fort", sagte Arnold 
plötzlich. 

"Wohin?" fragte der Alte und rieb 
sich das Kinn. 

"Aus der Stadt - vielleicht gelingt 
es, aus der Stadt zu kommen zur näch· 
sten Bahnstation." 

"Sie reisen abr' 
"Ja, ich reise weg." 
"Reisen Sie in die Schweiz?" 
"Ja, in die Schweiz", sagte Arnold. 

Es durchfuhr ihn heiß, und er wußte 
plötzlich, daß er in die Schweiz reisen 
wollte, nirgendwo andershin als in 
die Schweiz. 

"Tja, in die Schweiz!" sagte der A!te. 
"Ja ja", nickte Arnold, 
"Und wie ist es denn mit dem Ring, 

den müssen Sie ja auch noch nehmen, 
wollen Sie den nicht nehmen?" 

"Ja, geben Sie mir." Arnold nahm 
den Ring und steckte ihn sich an den 
kleinen Finger. Die Uhr steckte er in 
die Tasche. 

"Und das Zigarettenelui?" 
"Ja, geben Sie mir das Etui." 
"Und jetzt reisen Sie in dieSchweiz!" 
"Ja ja", sagte Arnold. 
"Seien Sie man vorsichtig mit Ihren 

Augen", empfahl der Alte. "Lassen Sie 
sich Kamillenumschläge machen, so· 
bald Sie Zeit haben." 

"Ja", sagte Arnold. 
Er beugte sich zu Naudeau und er· 

griff seine Hand, Er hielt sie ein paar 
Minuten lang. Dann ließ er sie fallen, 
drehte sich um und ging langsam die 
Treppe hinauf. In Liebwelts Zimmer 
lagen die Koffer. Arnold nahm Nau· 
deaus Koffer. Dann gab er dem Alten 
die Hand und wandte sich zur Tür. 

"Sie besorgen alles, nicht wahr? .' . 
SpCiter einen Grabstein ... Wir wer· 
den darüber sprechen, wenn ich wie­
derkomme ... Wenn ich wiederkom­
me. . Leben Sie wohl!" 

Dann lief Arnold Heim durch die 
brennende Stadt, Viele Male mußte er 
umkehren und eine andere Straße 
wCihlen, da ihm schwelende Balken 
und Trümmer den Weg versperrten. 

Immer größer wurde die Schar der 
Fluchllinge, Greise, Frauen, Kinder, 
ein Strom heimatloser, halberstickter 
Menschen mit verschwollenen Augen, 
matten Gliedern, in zerrissenen halb­
verbrannten Kleidern zog dahin. Das 
Grauen der Nacht hatte ihre Gesichter 
verschlossen. Keiner weinte. Nicht 
einmal die Kinder weinten. Sie 
schleppten Koffer, Schachteln und 
schnell zusammengeschnürte Bündel 
mit sich. Ihre unsteten Augen suchten 
einen Weg aus der brennenden Stadt. 
Schwer atmend suchten sie ihren Weg. 

Und dann bleiben das Feuer und der 
Qualm zurück, und Arnold findet sich 
auf einem Bahndamm, der nach Süden 
fuhrt. Er wandert dahin, tritt von einer 
Bohle zur andern, einmal hängt der 
Koffer am linken Arm, dann am rech­
ten, sein Hut sitzt schief auf dem Kopf, 
er tappt dahin nach Süden, nach SÜ· 
den , nach Süden, und atmet die Luft 
der Felder. 

11. 

Am Nachmittag dieses Tages sam· 
melten sicb viele Menschen vor den 
Geleisen des kleinen Bahnhofs einer 
Ortschaft, deren Namen sich Arnold 
nicht merkte. Mit Koffern, Säcken, von 
Schnüren umschlungenen Betten in 
den HCinden oder tiber den Schultern 
kamen immer neue an und ließen sich 
milde bei den schon Lagernden nieder. 
Eine Heerschar des Elends machte 
sich breit, überflutete die Dämme, be­
lagerte die Bänke, die Wiesen, den 
Wartesaal. und ununterbrochen pump· 
te irgendwerWasser aus dem Brunnen· 
rohr, das mitten auf dem Bahnsteig 
stand. Da warteten sie mit Tüchern 
und Lappen, machten sie feucht und 
legten sie auf die geschwollenen 
Augen. 

Arnold saß auf dem Trittbrett eines 
Guterwagens und sah zu. Sein Gesicht 

schmerzte. Seine Lippen waren trok­
ken. Er erhob sich nicht. 

Als ein Bahnbeamter vorbeiging, 
fragte er nach dem niichsten Zug. 

"Wenn er kommt, dann kommt er", 
war die Antwort. Arnold brummte, 
stellte den Koffer wieder auf den Bo· 
den und setzte sich daneben. So schlief 
er ein. Als er erwachte, war ein wildes 
Gedränge um ihn herum. Jemand war 
auf sein Schienbein getreten, daß es 
schmerzte. Der Schmerz hatte ihn ge­
weckt. Er richtete sich auf und sah, 
wie eben etwas Dunkles vorüberglitt. 
Wagen wurden in den Bahnhof gescho­
ben; der lange erwartete Hilfszug, der 
die Flüchtlinge abtransportieren sollte, 
war gekommen, Arnold besann sich 
nicht lange, nahm das Taschentuch, 
das verrutscht war, vom Auge, ergriff 
den Koffer und wurde von der heran· 
drängenden MenSChenmenge mitge­
rissen. 

Er stieg mit vielen anderen in einen 
Viehwagen, dessen Schiebetüren auf 
beiden Seiten offen waren. Er wurde 
in eine Ecke gedrängt, wo er sich auf 
seinen Koffer setzte. Der Wagen war 
bald voll. Greise, Fra}Jen und Kinder 
lagerten sich dicht nebeneinander. Es 
wurde heiß. Alle wünschten, daß der 
Zug nun fahren möge. Aber er blieb 
noch lange stehen. Erst als wieder 
Luftalarm ertönte und es schien, als 
würde ein Tumult ausbrechen, indes 
bereits die ersten Ängstlichen aus den 
Wagen kletterten, pfiff die Lokomo­
tive, und die öberlange Wagenreihe 
setzte sich langsam in Bewegung. 

Lange Zeit sprach niemand. Dann 
hörte man ein Sirenenzeichen. Die· 
jenigen, welche vorn an der offenen 
Tür saßen und ihre Beine hinaushdn­
gen ließen, riefen in das Wageninnere: 
"Entwarnung!" Es ging wie ein Seuf­
zen durch den Wagen. Ein bißchen 
Angst weniger, das tat wohl. 

Eine Frau streckte sich zum ersten 
Male aus ihrer zum Boden gekrümm· 
ten Haltung auf. Sie sah Arnold ins 
Gesicht. Arnold begegnete ihrem 
Blick, und die Falten um seinen Mund 
en tspannten sich ein wenig. 

Sie sagte: 
"Haben Sie nichts für Ihre Augen? 

Die sehen ja böse aus." 
Arnold meinte, daß sich das schon 

wieder gäbe. 
"Ja, das gibt sich wieder", erwiderte 

die junge Mutter und zog ein Bein an, 
um e inem alten Mann Platz zu machen, 
der neben ihr lag und sich eben auf 
die andere Seile drehte . "Aber das da 
hinten gibt sich nicht mehr", fuhr sie 
fort und deutete mit dem Daumen 
rückwärts über ihre Schulter. 

"Sie meinen llamburg", sagte Ar­
nold. 

"Ja, unsere alte Stadt." 
"Sie wird wieder aufgebaut - nach 

dem Krieg", erwiderte Arnold und 
kam sich töricht vor. 

Die Frau musterte ihn und fragte 
nach einer Weile: 

"Sind Sie Hamburger?" 
"Nein", erkldrte Arnold, "ich war 

nur zu Besuch dort." 
Der Wagen rollte schnell dahin, die 

Federn quietschten, die Achsen stie· 
ßen. Die Frau verstand nicht, was Ar­
nold sagte, lind beugte sich zu ihm. 

"War nur zu Besuch dort", wieder­
holte er und schob seinen Koffer 
naher heran. "Besuch bei einem 
Freund. Dabei hat es uns erwischt." 

Die Frau nickte und sagte, als die 
Fahrt ruhiger geworden war: 

"Besuch, das geht. Aber Wohnung 
- alles verlieren - ohne Mann - und 
drei Kinder, das ist schlimm. - Wo 
sind Sie zu Hause?" 

Arnold erzählte, wo er zu Hause war. 
In Pommern? tiberlegte die Frau. In 

Pommern! Wird etwas länger dauern 
als bei uns. Dann werden auch dorthin 
die Flieger kommen oder die Russen 
oder die Polen und werden alles kurz 
und klein schlagen. 

Arnold lenkte ab und fragte: 
"Wo ist Ihr Mann?" 
"Tot. In Rußland gefallen." 
"Wol" 
"Was fragen Sie?" 
"Wo in Rußland ist er gefallen?" 
"Vor Leningrad." 
"Vor Leningrad? .. , Vor Leningrad 

sagten Sie?" 

"Ja, vor Leningrad. Vor einem Mo­
nat bekam ich die Nachricht. Und jetzt 
das. " Sie deutete an sich hinunter und 
fuhr dann mit dem deutenden Finger 
im Halbkreis über ihre Kinder. 

"Haben Sie nichts gerettet?" fragte 
Arnold nach einer langen Pause, in 
welcher der Wagen gerumpelt hatte. 

"Nichts , als was Sie hier sehen. Es 
kam so schnell. Das Haus brannte an 
mehreren Stellen. Wir wohnten im 
dritten Stock. Vom Keller in den drit· 
ten Stock. Da war es zu SPdt. Und die 
Kinder hier , das war das Wichtigste." 

"Das Leben . , . das Wichtigste", 
meinte Arnold, "Sie haben recht." 

Amold lehnte sich schließlich zu­
rück und schlief. Als er aufwachte, 
war es spä.t am Nachmittag. Lautes 
Sprechen hatte ihn geweckt. Der Wa­
gen stand. Er sah, daß viele den Wag· 
gon verlassen hatten. Auch die Mutter 
der drei Kinder war hinausgegangen. 
Arnold erhob sich und stieg über 
Beine, Koffer und Kisten zum Ausgang. 
Er sah einen Bahnhof mit mehreren 
Geleisen. Er sprang hinaus. Da kamen 
aber schon wieder einige über den 
Bahnsteig zurück und riefen: "Einstei­
gen, wir fahren weiter I" Arnold las 
den Namen des Bahnhofs, kletterte in 
seinen Wagen zurück, nahm seinen 
Mantel, den Hut, den Koffer und 
sprang wieder hinaus , Ein Ordnungs­
mann mit einer Armbinde schrie ihn 
an: 

"Nichts da, im Wagen bleiben! Der 
Transport geht weiter." 

"Was heißt hier Transport?" wollte 
Arnold wissen und blieb stehen. 

"Na, Sie waren doch gerade in die­
sem Wagen - wird's bald!" 

"Deshalb kann ich doch aussteigen, 
wo ich will." 

"Nein, das können Sie nicht; Ham­
burg kommt nach ... " 

"Mann, jetzt hören Sie aber auf ... " 
"Seien Sie ruhig 1 Es kann doch nicht 

jeder machen, was er will!" 
Arnold blieb stehen und überlegte . 

Als der Aufgebrachte sich ihm nCi· 
herte, griff er in die Brieftasche und 
holte Naudeaus Paß hervor. Es freute 
ihn plötzlich, daß er dastehen konnte 
und nach einem Papier greifen, um zu 
versuchen, ob es genügte, ihn vor Uni­
formierten und Armbindenmännern, 
vor allem zu schützen, was hier Räd­
chen in einer Maschine war. Plötzlich 
wurde ihm klar, daß er nur in die 
Tasche zu greifen brauchte, und wie 
durch Zauber ward alles verwandelt. 
Es rieselte ihm kalt über den Rücken, 
als er den Paß öffnele und dem DrCin­
genden unter die Nase hielt. 

"Genügt Ihnen das, Verehrtester?" 
Arnold beobachtete erstaunt, wie 

das Schweizer Papier genügte, um den 
Pnichteifrigen umzustimmen. Was 
Brandspuren, Elendsbilder und deut· 
sche Worte nicht vermochten, das ge­
lang dem Schweizer Paß sofort. Der 
Mann nahm eine ehrerbietige Haltung 
an, las neugierig, was es da noch alles 
zu lesen gab, und legte achtsam das 
Papier in Arnolds Hand zurück, wdh· 
rend nebenan der Zug mit seiner Un· 
glücksfracht weiterzufahren begann. 

Dem Deutschen indes mit den 
Schweizer Papieren, der allein und 
plötzlich ungeschoren auf dem Bahn· 
steig stand, kam der erste Anhauch 
eines seil Jdhren vergessenen GerÜhls. 
Gleichzeitig erfüllte ihn ein unbe­
stimmter Schmerz. Aber das erste Ge­
fühl wurde stärker, und er suchte 
dafür versunken ein Wort und wußte 
nicht, daß er es suchte, Und dann ju­
belte das Wort hervor, erfüllte die 
Brust, strömte als Glück durch alle 
Adern und formte sich langsam auf der 
Zunge: 

"Frei!" flüsterte Arnold Heim, "frei!" 
Das gehörte nun auch zu seinem 

Traum. Und er fürchtete immer noch 
das Erwachen. 

II 1. 

Gegen Abend kam der Schnellzug in 
Lindau an. Der Bodensee lag wie ein 
unübersehbares Meer grau unter 
schweren Wolken da. Manchmal kräu­
selte sich ein Streifen Wassers, bekam 
eine andere Farbe, Regen fiel in Schau­
ern über einen Tell des Sees, während 
über den andern ein dünner Sonnen· 
strahl für Augenblicke huschte. 

J<omism~ nimt? 
GLAUIE 

Erich besuchle seinen Freund Harry, 
der im Krankenhaus lag. Harry blickte 
schmerzvoll aus seinen Verbänden den 
Besucher an und fragte: "Wie konnte 
das nur passieren?" 

"Nun", berichteIe Erich, "als wir ge· 
gen vier Uhr in dein Zimmer kamen, 
stiegs t du auf das Fenslerbrelt und 
sagtest, du wolJtest einen Flug um das 
Haus machen!" 

"So!" sann Harry. "Und weshalb hast 
du mich nicht zurückgehallen?" 

"Um die Wahrheit zu sogen, gestern 
nacht glaubte ich, du könntest das 
tatsächlich!,' 

LEDERN 

Ein Gast kostete das Steak und land 
es schauderhaft zähe. 

Er rief den Kellner und befahl: "Brin­
gen Sie es dem Koch! Er soll es selbst 
einmal probieren!" 

Nach einer Stunde erinnerte er den 
Kellner an den Aullrag und fragte: 
"Wo bleibt der Bescheid?" 

"Noch etwas Geduld, mein Herr", 
hauchte der Kellner. "Es sind noch 
zwöJl Steaks und vier Lammkeulen 
vor Ihnen dran!" 

EIN UNTERSCHIED 

Leo Slezak unterhielt sich während 
einer Atelierpause mit einem Kollegen 
aus Norddeutsch/and und sprach dabei 
einmal im unverlaJschlen Berliner 
Dialekt. Da meinte dieser erslaunt: 

"Nanu, lIerr Kammersänger, ich 
denke, Sie sind Wiener? Ich kann aber 
keinen Unterschied zwischen Ihrer und 
meiner Aussprache entdecken. Sie ber­
linern genauso wie ich." 

Siezak lachte: "Ja, mein Lieber", 
sag te er, "und doch ist ein Unterschied 
da: ich k 0 n n, und Sie m Ü s sen! ' 

FRAGE 

Ein Rechtsanwalt halle (als Vertei­
diger) für einen Mann, der unler Ver­
dacht stand, eine goldene Uhr gesloh­
len zu hoben, den völligen Freispruch 
erreicht. Als dem Mann der Freispruch 
mitgeteilt wurde, fragte er leise seinen 
Anwalt: 

"Sagen Sie, bitte, bedeutet dos. daß 
ich die Uhr behalten kann?" 

SCHONEND 

Professor Grimbarl bietet bei der 
Prüfung dem rech I schwachen Kandi­
daten eine Zigarre an und fragt ihn 
dann beim Rauchen: "Nun, wie Hnden 
Sie die Zigarre?" 

"Ausgezeichnet, lIerr ProJessor" , 
anlwortel der Kandidat. 

"Nun, sehen Sie, so eine erhallen 
Sie in einem halben Jahr wieder von 
mir, wenn Sie zum zwei/en Male hier· 
herkommen werden." 

WIDMUNGEN 

Mon unterhielt sich über Wid­
mungen. 

" Damit muß man sehr vorsichtig 
sein", meinte ein bekannter Schlager­
komponist. "In meiner Ehe habe ich 
ein Lied meiner Gattin namentlich 
gewidmet. Später widmete ich meine 
Kompositionen nur ,meiner heißgelieb­
ten, unvergeßlichen Frau' unter Weg­
lassung des Namens. Denn die Schei­
dungen meiner Ehen folgten schneJler 
aufeinander als die Auf1agen meiner 
Schlager." 

J~".~",.""""",."",,,,,,,,,,,~,,,,,,,,,, __ .. _." ...... , ... _ 
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Die Luft war warm, voll eines wür­
zigen Geruchs, der vom Wasser kam, 
vom grünen Land, das sich überallhin 
in dunstige Weiten erstreck te, von den 
Bergen, die i n der Nahe wie eine Ah­
nung waren. 

Arnold stand unschlüssig auf dem 
Bahnsteig. Seine Mitreisenden waren 
schon fortgegangen, als er nach dem 
Koffer faßte und langsam der Sperre 
zuging, an der ihm der Beamte war­
tend entgegensah. Als er die Fahrkarte 
abgab, fragte er: 

"Wann geht der ndchste Zug in die 
Schweiz?" 

"Morgen nachmittag um 15 Uhr." 
"Früher nicht?" 
"Nein, früher nicht; es fahren täg­

lich nur zwei Wagen über Lustenau 
nach St. Margarethen," 

"Icb danke." 
"Bitte sehr." 
Arnold ging i.iber den Platz. Noch 

einen Tag lang galt es zu warten. Er 
zdhlte die Stunden, die es noch dauern 
würde. Als es ihm zu viele waren, zog 
er die Nachtstunden davon abi die 
Schlafzeit sollte nicht gelten. So ging 
er dahin und zdhlte die Stunden. Der 
Gabardinemantel war versengt; auf 
den Schultern befanden sich kleine 
braungerdndetc Löcher, welche die 
Funken gebrannt. Er dachte in einem 
fort nur an eines: daß er jetzt hier mit 
seinem Koffer einherging und tun 
konnte, was er wollte - und daß er 
morgen schon wiss('n konnte, ob er 
leben durfte ... leben, die Sonne spü­
ren, das Wasser ricchtw, die Berge 
sehen - daß er schon morgen wissen 
konnte, ob er noch viele Jahre leben 
durfte. 

A rnold nahm es gleichgültig hin, 
daß er lange keine Gelegenheit zum 
Obernachten fand. i mmer wieder 
wurde er abgewiesen. Da ging er zum 
Bahnhof zurück, hinterlegte seinen 
Koffer bei der Gepäckaufbewahrungs­
steIle und entschloß sich, im Warte­
saal zu übernachten, Aber gerade, als 
er den Bahnhof wieder verlassen 
wollte, um irgendwo ein eafe oder eine 
Gaststdtte aufzusuchen. begegnete er 
ei nem Hotelbediensteten. Der trug eine 
fleckige, vertlichenc, blaue Jacke mit 
steifem Kragen und ei ne Schild mütze, 
die ehedem wohl prdchtig war. Gleich­
wohl, er war Hoteldicner ohne Zwei­
fel, und Arnold versuchte noch einmal 
sein Glück. 

"Ich sollte ei nen Herrn abholen", 
erklärte der Mann , "Aus Stutlgart. 
Eben kam der letzte Zug. Er war nicht 
dabei. Heute nacht war ei n Angriff auf 
Stuttgart. Er Wird verhindert sein und 
nicht mehr kommen." 

,Ist somit ein Zimmer frei?" 
"Ja, das Zimmer ist jetzt wohl freL " 
"Wollen Sie meinen Ko ffer holen? 

Hier ist der Aufbewahrungssche in." 
Das Hotel war nicht weit entfernt. 

Es war klein. Alte abgetretene Kokos­
läufer bedeckten die Korridore. Ein 
kleiner, untersetzter Mann begrüßte 
Arnold und bat ihn, den Anmelde­
schein auszufüllen. Arnold füllte den 
Schein mit einem Tintenbleistift aus. 
Ganz deutlich leserlich unterschrieb 
er: Naudeau Rolle. 

"Kann ich Ihren Paß haben?" fragte 
der Hotelier. "Sie sind jetzt ganz ge-

" W as soll schon sei n ' Ich bin wi ede r 
Fußg3nger geworden I" 
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nau mit den Papieren seit der letzten 
Geschichte. " 

Arnold holte den Paß hervor und 
schlug ihn auf. Der andere griff danach 
und nahm den Paß an sich., 

"Das möchte i ch nicht", sag te Ar· 
nOld, als das Papier verschwand. "Ver­
gleichen Sie den Paß mit meinen An­
gaben und geben Sie ihn mir bitte zu­
rück. H eute ohne Papiere, Sie wissen 
ja ... 1"' 

"Geht auch", versetzte der Hotelier, 
"wenn Sie noch ausgehen wollen, be­
halten Sie nur Ihren Paß. - Sie reisen 
morgen in die Schweiz?" 

Arnold wartete, bis seine Angaben 
geprüft waren, und bestätigte, daß er 
am nachsten Tag in die Schweiz reise. 

"A ll e Abend müssen wir di e An­
meldescheine zum Polizeirevier tra­
gen", erklärte der Hotelier. "Sie si nd 
jetzt scharf dahinter." Arnold fragte 
gleichmütig, hinter wem sie so scharf 
her seien. 

"Vorige Woche gingen Ihnen wieder 
zwei durch die Lappen, übers Wasser, 
wo's keine Gestapo gibt", erzdhlte der 
kleine Mann. "Mitten in der Nacht 
eine Schießerei au f dem See ... Ei nen 
Burschen haben sie erwischt. Deser­
teur .. Gnade ihm Gott! - Sein 
Freund und seine Schwester kamen 
ihnen aus. Können Sie grüßen, wenn 
Sie die drüb('n sehen." Der Mann 
gri nste und zeigte schlechte gelbe 
Ztihne. 

"Ubers Wasser?" fragte Arnold und 
legte den Paß umständlich in die Brief­
tasche. "Geht denn das überhaupt?" 

"Von hundert gelingt es fünfen", er­
zdhlte der Kl ei ne lebhaft weiter, als 
entflammte ihn der Gedanke. "Von 
hundert gelingt es fünfen . Bei schlech­
tem Wetter im Boot ohne Mondschein 
in der Nacht. Und wenn was Verdäch­
tiges zu hören ist, 'rein ins Wasser und 
den Rest der Reise schwimmend. Es 
gab schon welche, die sich schwarze 
Schuhwichse ins Gesicht und um die 
Schultern schmierten. Gu te Schwim­
mer, schlechte Patr ioten." 

Arnolds Blick hob sich und sah in 
wasserhelle Augen, die ihn anstierten. 
Er drehte sich um, bückte sich nach 
sei nem Koffer, fragte nach der Zim­
mernummer. Langsam stieg er die 
Treppe hinan und spürte, daß er Hun­
ger hatte. In seinem Kopf summten die 
Worte: Gute Schwimmer , schlechte 
Patrioten. Er sah das gelbe Pferdege­
biß des Dicken und wünschte, daß der 
Tag bald zu Ende gehen möge. 

Eine Vier telstunde später saß er 
drunten in dem schlecht gelüfteten 
Gastzimmer des Hauses; die Tisch­
decke war mit alten Speiseflecken be­
deckt; drei Männer saßen am Neben­
tisch und unterhielten sich im Landes­
dialek t. 

Der Fremde indessen versenkte sich 
in die Speiseka rte, welche di e un­
freundli che Kell nerin vor ihn hinge­
worfen hatte. 

"Abendessen ist noch nicht fertig", 
sagte sie, "aber Suppe können Sie 
haben." 

Arnold bestellte eine Suppe und Brot. 
Er zerbröckelte das Brot langsam zwi­
schen den Fingern und warf es in die 
Suppe. Es tat ihm wohl, so ganz lang­
sam die Hände zu bewegen und zuzu­
sehen, wie di e Hände sich bewegten 
und sich dabei von seiner Umgebunn 
abzuschirmen, die er schl echt ertragen 
konnte. 

Nach und nach füllte sich das Lokal. 
Postbeamte, kleine Geschäftsl eute und 
ei n paar Eisenbahner nahmen Plätze 

ein und verlangten 
Suppe. Alsdann be­
stellten sie Blutwürste 
mit Sauerkraut und 
verzehrten alles lang­
sam und bedächtig. 
Auch Arnold bestellte 

..... s lehste - es gibt 
noch g rölle re Vögel, 
die deo Kopf vo r 
Angst in den Sand 

Blutwürste, für die nur 
ha Ibe Marken herzu-
geben waren. An sei-
nem Tisch saßen jetzt 
Hotelgäste, die ihn 
kaum beachteten. Als 
er gegessen hatte, wur-
den ihm die Gerä.usche 
zuviel. Er wurde ner-
vös, zahlte und ging 
auf die Straße. 

Niemand blickte ihn 
an Er musterte die 
Gesichter der Vor­
übergehenden. Es wa­
ren gleichgültige Au­
gen, die er sah. Es war 
herrlich, wie gleich­
gültig sie waren. 

Das Wetter halte 
sich versch l ech tert. 

Ein feiner Sprühregen 
fiel vom tief verhan­
genen H immel und 
näßte das Gesicht. Es 
war ein warmer Regen. 
Arnold bemerkte, daß 
seine Augen nicht 
mehr schmerzten. 

s tecken I" 

Er ging die Straße hinunter Einzelne 
Lichter fl ammten auf. Schließlich stand 
er in der Diimmerung irgendwo am 
Wasser. Nebel trieb ihm entgegen. Die 
Wellen plätscherten zu seinen Füßen. 
Es hörle zu regnen auf, allein die Luft 
war noch immer so feucht, daß sie die 
Wangen näßte. Ein unausgesetztes mo­
notones Rauschen lag in den Ohren. 
Seine Augen versuchten das Grau zu 
durchdringen, aber es blieb bei dem 
Gedanken, daß jenseits des Wasser­
und Nebelbrodels Rorschach lag, und 
dahinter S1. Gallen, das ganze Appen­
zeller Land, die freie Schweiz, die er 
aus schönen Ferientagen kannte. Er 
wandte sich ab und schritt langsam in 
die Stadt zurück. Ubera ll wurden die 
Fenster verdunkelt. Wenn irgendwo 
ein Lichtlein aufglimmte, wenige Zeit 
spdler war es wieder verschwunden. 

im Hotel traf er den kleinen Unter­
setzten in der Portierloge hinter einem 
rechtwinkligen Regal, wo er stand und 
in einem dicken Geschäftsbuch Eintra­
gungen mit Tinte machte. 

"Vom Spaziergang zurück, Herr 
Rolltll" 

Arnold strich an seinem Mantel her­
unter und erwiderte: 

"Ein wenig naß für einen Spazier­
ga ng." Die Antwort war zweideutig 
und gefiel i hm. "Lindau ist feucht. 
so nah am Wasser," fuhr er fort und 
zog den Mantel aus. "Aber heute nacht 
haben wir Ruhe vor den Fliegern , 
wenn nicht alles täuscht." 

"Nichts Schlechtes, was nicht etwas 
Gutes mi t sich bnngt," versetzte der 
andere und schrieb w ei ter 

Arnold betrat di e Gaststube und ver­
langte Bier. Kaum saß er, als irgend 
j emand das Radi o einscha ltete und 
eine schnarrende überaus überzeugte 
Stimme den rauchigen Raum und die 
darin aneinandergereih ten Köpfe über­
fiel. 

Arnold trank das Bier und ging. Er 
sah über die geduckten Köpfe hin und 
ging. Als er beim Hotelier vorbeiging 
und die Treppe erreich te, fühlte er, 
daß ihm nachgeschaut wurde. Er fühlte 
cs im Rücken, als er hinaufstieg. 

In seinem Zimmer schloß er sich ein 
In dem von trubem Dcckenlicht er­
leuchteten Raum, die g rauschmutzige 
Tapete vor den Augen, nach Tagen 
wieder einmal allein, war es Arnold 
plötzlich, als erwachte er wieder zu 
vollem Bewußtsein. 

Er zog seinen Rock aus und legte 
ihn um die Stuhllehne. Dann öffnete er 
die Brieftaschen, Naudeaus und seine, 
und prüfte ihren I nhalt. Dann häufte 
er au f dem Tisch alle Papiere zusam­
men, die Arnold Heims N amen trugen, 
und machte daraus ein Paket. Auf das 
Päckchen schrieb er N audeau Rolle 
und unterstrich das rot. 

Sorg fältig folgte er dem Lauf seinC'r 
Gedanken, Ja, er war aufgewacht, und 
nun galt es klug zu sein. Allcs, was an 
Arnold !-leim erinnerte, mußte ver­
schwinden. Er freute sich i.iber sich, als 
ihm einfiel, daß er ein Hemd trug und 
eine Unterhose, die Arnold Heims Na­
menszeichen zeigten. Er entk leidete 
sich und entfernte die eingentihten Zei­
chen mit dem Taschenmesser, Dann 
zog er sich wieder an. Er dachte nach, 
was er noch unter lassen haben konnte. 
Dann durchsuchte er Naudeaus An­
züge und die Koffertaschen. legte alle 
Briefe und Papiere. die er fand, vor 
sich auf den Tisch und begann zu le­
sen. Um zwölf Uhr nachts, dis es ganz 
ruhig im Haus geworden war, Wllßt(' 
er alles, was da geschrieben war. 

Dann drehte er das Licht aus, öffnete 
das Fenster und legte sich ins Bett. 

Gegen vier Uhr morgens schlief er 
ein. Er erwachte erst spät. Fahrzeuge 
rasselten auf der Straße. Schritte klap­
perten. Eine Stimme grölte durch das 
H aus. Arnold erschrak. Er r ichtete sich 
auf. Sein Herz schlug heftig. Er sprang 
aus dem Bett und starrte au f die Tür. 
Da wurde es ihm klar, daß es nur des 
Lautsprechers Radiostimme war, die 
ihn so erschreckt hatte. Er schimpfte 
leise vor sich hin. 

Nach dem Waschen rasierte er sich 
peinlich genau. 

Auch heute fühlte er sich wach und 
klar. Die Spannung, die ih n erfüllte, 
empfand er nicht als unertrdglich. D ie 
Augen brannten nur noch, wenn Sei­
fenschaum hineinkam. Es reizte ihn, 
bei all der Gefahr so zu tun, als sei er 
schon in eine r anderen Welt. 

Die vier Stunden Schlaf hatten ihn 
fri sch gemacht. Er Über leg te. Kaum 
noch acht Stunden trennten ihn von 
der Entscheidung. In Lustenau war die 
Grenze, Dort waren die ZolJrevision 
und die Gestapo, die alles pri.ifte. Dort 
würde man Naudeaus Paßbild mit sei­
nem Gesicht vergleichen, Naudeaus 
Unterschrift mit seiner, dort fielen die 
Wüdel i.iber Tod und Leben. 

Naudeaus Unterschrift? - Sie war 
klar und einfach, die Schrift eines klu ­
gen Mannes, zweckmäßig und knapp, 
ohne Schnörkel und Uberhebli chk ei­
ten, die es zu bedenken gab. Und Nau­
deaus Bild konnte zur Not als seines 
gelten, das wußte er von früher. 

Was gab es sonst noch zu beachten? 

Gestern hatte er Naudeaus Korre­
spondenz aufmerksam gelesen. Er 
wußte von allen Zeitungen, fi.ir die der 
Freund geschrieben, er kannte den 
Titel und den Inhalt seines ersten Ro­
mans; vom zweiten wußLe er nur den 
Titel und nur ganz ungefähr den In­
halt; er wußte den Namen des Verlags 
und des Verlegers in Zürich, deren 
Briefe er besaß. IFortsetzu ng fo lgtl 
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WAHRE 
GESeH leHrE N 

Bananen - sloll Felgenblatl! 
In Brasilie n wo ll ten die re iche 

Donna Norma und zwei M änner den 
Urwald erkunden . Sie re iste n ab -
und ke hrten n iemals wieder. Alsbald 
w urden d ie Leichen der heiden M lln­
ner ge funde n. Die Frau aber blieb 
verscholl en. Nur ein Gerücht be sagte. 
daß sie be i de n wilden Arara-Indl a­
nern lebe. Ein Zeitungsverleger 
sch ickte desh alb eine SucheJ:pedltion 
in das Gebie t der Ind ia ne r. aeh mo­
natelanger. vorSichtiger Ann äherung 
- die Pfe ile der Indiane r durch Ge­
schenke erwidernd - gelang es de r 
Expedition, t urn Stammessttz der In­
dianer vorzudringen. Frau Norma sa H 
vö llig nackt unter de n Wild en. Als 
sie die Wei ßen sah. stürzte sie in 
eIne HOlle und ba nd s lcb Bana nen­
blä tte r um . Sie erzählte: die Ind ianer 
töten Jeden Mann, aber nie ei ne Frau. 
Da sie das kärglich e Leben der Elnge· 
bo rene n verbesse rn ko nnt e und 
schlie ßlich de n besten Sch wimme r 
des Stammes be siegte, wurde sie bald 
als Göttin der Gewässe r verehrt. Frau 
Norma weigerte sich, der Expedition 
in die Zivilisation zu folge n. Sie 
füblte s ich als nackle Gött in unter 
Wilden wohl. 

Eis - lecker, lecker Eis! 
Zu spä ter Stunde eines Tages im 

Ma rt dieses J ahres g ing Mr. Wilson 
in Richmond (USA! sch wa nk ende n 
Schrittes au f seine Haus tnr zu. - da 
be me rkt e e r, trotz seine s getrübten 
Blickes, wie sich zwe i Burschen an 
der Tü r zu Mr. Ed wa rds Eissa lo n zu 
schaffen macbten. Mr. Wll son schlug 
na tü r lich lä rm . Im Ha nd umdre he n e r­
schi en ei n PolI ce man, und um die 
Burschen wa r es geschehen. Mr. Ed· 
wards war glücklich. Er suchte Mr. 
W il son am nllchs te n Abe nd In dessen 
W ohnung a uf, und als e r auch dessen 
drei Söhne - Frank von 8 Jahren , 
Carroll vo n 10 J a hre n und George 
von 12 J ahre n - sab, versprach er 
Ihne n aus Da nkba rke it ein Eln bonne­
ment fü r ei n ganzes J ah r. Hä tte e r es 
doch lieber nicht ge ta n l Die dre i 
Junge n ve rzehrten nä mlich bis zum 
20. Septe mber 2297 TOte n zum Preise 
von Insgesa mt 203 Doll ar. 

I. Ein Spottbild , das Gesch ichte machte. 11. Pro je kte, di e Pro je kte blie ben. 

Kleine Geschichte der Raketentechnik 
Mit der Erfindung und der beginnenden praktischen Ver­

wendung der Dampfmaschine um die Wende des 18. Jahr­
hunderts als Antriebsmaschinen für Land- und Wasserfahr­
zeuge tauchte auch eine Reihe von Projekten auf, die dar­
auf abzielten, die Dampfkraft zum Antrieb von Luftfahrzeu­
gen zu benutzen. Eine der ersten Konstruktionen dieser Art 
war die des EnglJnders Golightly. Sie mutet uns heute qe­
radezu modern an, zum mindesten in ihrem Bauprinzip, denn 
sie stellt ihrer Idee nach eine echte Rakete und nicht etwa 
das dar, was wir unter einem Düsenflugzeug verstehen; 
Golightlys Dampfrakete läßt sich am ehesten mit den be­
mannten Raketen unserer Tage vergleichen, wenn ihr auch 
in technischer Hinsicht noch all das fehlt, was die moder­
nen Himmelstürmer auszeichnet. Dem ahnungsvollen Erfin­
der wurde bereits im Jahre 1841 auf seine Dampfrakete ein 
Patent erteilt, aber das Unglück wollte es, daß dieses inter­
essante Dokument verlorenging, so daß wir leider über keme 
exakte Darstellung und Beschreibung des Golightlyschen 
Dampfraketenpatentes verfügen. Alles, was von der Sache 
erhalten blieb, ist ein Spottbild in einer englischen Zeit­
schrift mit der bombastischen Unterschrirt : .. Dampf roß, mit 
welchem man innerhalb einer Stunde von Paris nach Peters­
burg reiten kann." (Bild 1.) 

Zu den Erfindern, welche sich bereits um die Mitte des 
vergangenen Jahrhunderts mit dem Gedanken beschäftig­
ten, das Raketen- oder Rückstoßprinzip zum Antrieb von 
Luftfahrzeugen zu verwenden, gehört auch der berühmte 

Werner von Siemens, der als der eigentliche Schöpfer der 
modernen Elektrotechnik bekannt ist. Siemens wollte .sich 
jedoch nicht der Dampfkraft für seine Zwecke bedienen, 
sondern der sogenannten Schießbaumwolle, jenes höchst 
gefährlichen Sprengstoffes, den der deutsche Chemiker 
Schönbein im Jahre 1845 erfunden hatte. Die Skizze eines 
von Siemens entworfenen Flugzeuges ist noch vorhanden; 
sie trägt c.llercings keinen Namen, weil der Urheber seinen 
Namen aus militärischen Gründen geheimzuhalten hatte. 

Geradezu prophetisch mutet uns das - in unserer Abbil­
dung 11 unten dargestellte - Projekt eines Erfinders aus 
dem Jahre 1867 an. Es handelt sich dabei um die Konstruk­
tion eines mit Dampfkraft getriebenen Flugzeuges. Diese 
Konstruktion zeigt namlich bereits alle wesentlichen Merk­
male der modernen Dreiecksflügelbauweise. Lediglich die 
zur Erhaltung der Flugstabilität wichtige senkrechte Flosse 
fehlt. - Einige Jahrzehnte später, nämlich 1893, erhielt ein 
Amerikaner ein Patent auf ein Lenkluftschiff (obere Ab­
bildung). welches gleichfalls mit einem Raketenantrieb 
ausgerüstet sein sollte. Auch dieser Erfinder hatte die Idee, 
wie seinerzeit W. v. Siemens, statt der Dampfkraft einen 
Sprengstoff zu verwenden. Der Erfinder hatte sich hierzu 
einen Mechanismus ausgedacht, der nach Art eines Ma­
schinengewehrs wirken sollte, und zwar derart, daß eine 
Reihe kleiner Explosivkörper nacheinander in die Brenn­
kammer eingeführt werden, und so ei nen g!eichmdßigen 
Vortrieb gewdhrleisten sollte. 

Eine lustige Bildgeschichte 
von Eres GABY, DAS ATOMMÄDCHEN 

11. Forlletzung 
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Gaby rutscht herab vom Brei 
Und gibt Ibn zum Baden fr eI. 

...... 

Sie erschei nen schaumgebore n 
Wunde rschön - bis auf die Ohren. 

. " ~ ....... -. ........ 

Wie sich da die Hexe n t re un ! 
Hul, sie springen gleich hinein. 

Das ist wirklich nicht zum Lach en. 
Gaby denkt : Was ist zu macbeaJ 
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Nichts mehr scha ut daraus hervo r 
Als nur ab und zu e in Ohr. 

Formt aus Schaum dann ein Ge bilde. 
"Herrlich", baucht die HexengIlde. 

. .... 
"- . " . 

.~. , 

Wunde rsam e Blase n s te igen, 
Eh ' s ich neu die Hexe n zeigen. 

Unterm Topfbut s ind die Sorgen 
La nge r Obren schnell ve rborgen. 
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BAUSTEINE DER WELT 
Fortsetzung von Seite 2 

aus zwei Teilen Wasserstoff und einem 
Teil Sauerstoff besteht. Die Hausfrau 
merkt nicht, daß Kochsalz aus 35,5 
Teilen Chlor und 23 Teilen Natrium 
besteht. Die kleinste Masse einer 
Verbindunq von zwei oder mehr 
Atomen wird Molekül genannt. Es gibt 
Riesenmoleküle, die aus mehreren Ele­
menten und vielen tausend Atomen 
zusamengl·setzt sind. Fast 2 Millionen 
chemische Verbindungen sind beka nnt. 
Ihre Zahl macht die Manni.gfaltigkeit 
der Erscheinungen um uns her aus, er­
klart das Nebeneinander von Steinen, 
Holz, Pflanzen, Brot lind Butter, 

20 Nullen 

Mit wt'lcher Geschwindigkeit be­
wegen sich die Moleki..ile, wie .groß 
- oder besser gesagt - wie klein ist 
ein Atom? Unermüdlich hat der Wien er 
Chemiker Josef Loschmidt (1821-1895) 
an diesem Problem gearl'ütel. Dt!r 
Scha11 setzt sich 333 Meter in der Se­
kunde, ein Stickstoff molekül 492 m, ein 
Wasserstoffmolekül 1844 Ill, also fast 
2 km in der Sekunde fort. Das ist die 
Geschwindigkeit, aber weite Strecken 
werden nicht zurückgelegt; denn jedes 
Gasmolekül stößt mit anderen etwa 
fünf millionenmal in einer Sekunde zu­
sammen. Viele Jahre, viele Tage und 
Nächte brauchte Loschmidt, bis er eine 
andere Zahl errechnet hatte: 6,023 mal 
IO!:), das heiflt 
602300000000 000000 000 000 Moleküle 
clgeben jeweils 2 Gramm Wasserstoff, 
26 eramm Eisen, 79 Gramm Gold, 
92 Gramm Uran usw. Mit Hilfe dieser 
Zahl konnte Loschmidt nun auch das 
Gewicht von Atomen ausrechnen, 
0,000000 000 000 000 000 167 Gramm 
wiegt ein Wasserstoffatom. Bei solchen 
Zahlen hört unser Vorstellungsver­
mögen auf. Der Schriftsteller H. Bastian 
hat ausgerechnet, daß man, um die 
Moleküle eines einzigen Kubikzenti­
meters, eines Fingerhutes vol! Waso;er­
stoff zu ztihlen, 850 Milliarden Jahre 
brauchte, wenn man Tag und Nacht 
pro Sekunde ('ins weiter zdhlt, 

Wie klein auch die Zahl war, die 
Loschmidt gefunden hat, von nun an 
konnte man mit den unsichtbaren Mo· 
lc>kiHcn und Atomen als einer "Größe" 
rechnen (siehe unser Bild auf Seile 3). 

Das Atom, die klihnc Erfindung geie· 
<..hischen Geistes, war ge runden und 
als Wirklichkeit nachgewiesen. Nun 
glaubten die Wissenschaftler. die 
kleinsten Bausteine der Welt in Han· 
den zu haben. Voll Stolz nennt sie der 
große Clark Max.well, der Begründer 
der elektromagnetischen Lichttheorie, 
"die unverwüstlichen Bausteine des 
Wellalls", So gilt 1875 noch immer die 
Aussage Newtons: "Atome sind solide, 
massige, harte, undurchdringliche, be­
wegliche Teile, so hart, daß sie sich 
niemals abnutzen, nicht in Stücke bre­
chen lassen und keine Mac!">1 zerstük­
kein kann, was Gott selbst als Einheit 
schur!" 

Gedanken fliegen voraus 
Und doch war schon 1825 ein Mann 

mit seinen Gedanken in Goltes Werk­
statt eingedrungen "Das Atom", 
schrieb der jlln~e Leipziger Dozent 
Gustav Theodor Fechner, "kann nicht 
unteilbares Ganzes sein. Es ist viel­
mehr aus Teilchen zusammengesetzt­
ein nath einem bestimmten Gesetz ge­
Oldnetes System. Im Mittelpunkt des 
Atoms qibt es einen dichteren, zentra­
len Teil. Er ist der TrJger der Atom­
masse und des Atomgewichts. Um die­
sen Mittelpunkt des Atoms schwebt 
der unwdgbare AtomtciJ. Er ist der 
Trdger der charakteristischen Atom­
eigenscharten, des Lichtes, der Wtirme, 
der Elektrizitdt. Seinem inneren Fein­
bdU nach ist das Atom einem Planeten­
system dhnlich" 

Das war die Behauptung, die Ver­
mutung eines Philosophen. Für die 
Naturwissenschaftler des 19 Jahrhun­
derts war nur Wirklichkeit, was sich 
durch Experimente.' und Berechnungen 
beweisen ließ, 

Unser nächster Beitrag berich tet 
UbN die Entdeckung radioaktiver 
Strahlen und die ersten Augriffe au( 
die Festlln~ Atom. 

Schicksale im Schatten 
der Atome 

Fortsetzung der Serie " Der Mensch greift in Gottes 

Werkstatt " 

Die treusten Gefährten 
Hunde als Fallschirmspringer und luftschutzhelfer 

"Perm" im Examen 
ZB-Reporter verwirrt Deutschlands größtes Elektronen­

gehirn 

••• und viel Unterhaltung 

n'lIßtilU.Ji(j '8 

KRWZWORTRlI:TSEL 

W a a g (' r e c h t : 1. ehern. Zeichen fur Wismut, 5. Korperte il, (i ausgeslorbener Rle· 
sen vogel, 7. mJnnliches Ilauslief, 9. Schwimmvogel, 10. der Prolet unter den Vogeln, 
13. afrikanische lli crog lyphellschlange, 14 . Straußenvogel, 15, Tiermagrnfennent, 17. 
griechische Landschaft, 18. griechischer Lie besgotl. - Sen k re c h t: t. großes Raub­
tier, 2. Pantherkatze, 3, Insektenprodukt, 4. Nagell er, 6. M iltelalter (Abk.), 8, asiatische 
Affenart, 9. Grabheuschrecke, 11 Gebirgsstock in Inn eras ien, 12. Nl'IJ('nnuß der Donau, 
14, HirschMt lu. Riesenschlange. 

PYRAMIDENRlI:TSEL 

In die Waagerechten sind -Wörter nach­
stehender Bedeutung einzutragen, die je­
weils aus den Buchstaben des vorhergehen­
den Wortes unter J linzunahme eines neuen 
Buchstabens entstehen: I. Vokal, 2. Spiel­
karte, 3. Teil dl"s Baumes, 4 Singvogel, 5. 
Iierbstblume, 6. Nebennuß der Eibe, 7. 
Handwerker. 8. z.um Tragen von Lasten 
verwendetes Tier, 9. Welkslalt, 10. Vor­
steher einer Innung 

An der blauen Donau 
Du hndesl es oul .... eller Flur 
oll em Ge.fch~nk von der Nolur 
Doch nimm.f' du "es", .10 .... irsl du's s~hn 
ab eine Stadt gar wundersch6n. 

Rälscllösungen aus NT_ " 
Kreuzwo rtr~ lse l : Waagerecht: t. Makrone, 

7 Tara, 8 Ralf. 9. Radar, 10. Adler, t2 Fo, 
Il. Era, 14. Rla, 16, Albe, 18. Athen, 19. Emir, 
21. Robert, 23. Elmlre, 25, Tremel. 26. Alsam, 
27, Kaese, 31, Belag. 35 Essenz, 37. Selclle, 
38. Lese, 39. Elite, 42 . Kinn, 43. All, 44 . Alt, 
46 Galle, 47 . Store, 48. Elen, 49. Senn, 50. Erz­
lori . Senkrecht: t. Made, 2 ArlHat, 3. Karat, 
4. orare, 5. Nildine, 6 ElIa, 9. Robbe, 11. 
RemIs, 12 . Flor, 15. Mlra, 16. Artikel. t7, Eem, 
19. Ems, 20. Remagell, 22. Rasen, 24 Laube. 
28. Asen, 29. Esseg, 30. See, 32. Elk, 33 Leine, 
34. Anna, 36. Zelter, 37, Selter, 40. Llenz, 41. 
Tasso, 43. Alle, 45 . Ton!. 

Milglse:bel ' ,tllndroDl: I. Alle - Ella, 2 Lus 
_ Saal, 3. Labe - Ebel, 4. Esel - Lese 

Sllbenrl lsel: 1. Wanda, 2. Esel. 3. Rade:, "­
lIangar, 5. Isldor, 6. Lafelte, 7, Feenza, 8. Eifer, 
9. lila, 10 Emir, 11. Ichsucht, 12, Sudan, 13. 
Tarock, 14 Epilog, 15. Tower. - Wer Ihlle 
leistet, wird lUlle finden. 

SILBENRÄTSEL 
Aus den Silben be bus - ehe - di -

e - fi - frau - gent - ~ic - hai -
haus - hc - in - kel - lau - Ii - Ii -
10 - masch - Oli - ni - mtt - no -
ren - rub - rus - saß - si - speie. -
sur - ta - ta - tdt - tdt - ter - ter -
11 - to - u - un - us - ver - zer 
sind 13 Wort er nachstehender Bedeutung 
zu bilden: I. I-Ieiliger, Palron der Biblio­
theken, 2 Ilochschule, 3 Papierstreifen 
zum Anzunden, 4 Fachausdrucke, Fach­
sprache, 5, Buhnenauffuhrung, auch Lärm, 
6. Erzengel, 7. Kammer des engli .. chen Par­
laments, 8. Gesamtheit, Vollstdndigkelt, 
9. Hollenhund der griechisch{'n Unterwelt, 
10. eßbarer Bliatterpilz, 11 , lIausvorsta nds­
partner, 12. AufstclIldlscher, Emporer, 13, 
Seebad auf Ru"en 

Bei richtiger Losunq ergeben die An· 
fangs- und Endbuchstab('n, b('ide von oben 
nach unten gelesen, eine wichtige Er· 
kenntnis . (ch = I Buchslabf.') 

MAGISCHES KR EUZ 

Aus den Buchstdben a - a - e - e -
e-e-e-e-g-I-I-I-I-m­
m-n-n-s-s-I-t-t­
t - u - u - smd, waagerecht und 
senkrecht gleichlautend, Worter nach­
folgender Bedeutung z.u bilden: Gebirgs. 
einschnitt (2 waagerecht .. 4 senkrecht), 
altramischer Kaiser (4 waagerecht = 2 
senk.recht), Veranstaltung am Vormittag 
(6 waagerecht = 1 senkrechtl, inneres 
Organ (7 waagerecht .,. 3 senkrecht) , Ge· 
Wdsser (8 waagerecht 5 sf'nkrecht) , 
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die Itleine 
Vogel-Zie l sch eibe 

Nach dem Go ttesdiens t habe n die G liiu· 
bigen In der oltengli schen Küstenstadt 
Aldcburgh nlchl mehr das Vergnügen, 

ihrem Pastor am KIrche nporta l di e Han d 
zu drUcken , Pastor Godfrey hat diesen 
Bra uch aufgegeben. Er begründet das im 
Klrche nbla lt wie fo1g l : "Die Im Da chge­
ba lk niste nden Vögel betrachten mein 
weißes Ube rgewa nd Imm er als wi ll kom­
mene Zielscheibe. Das dauernd e Waschen 
aber wird 'Zu teue r." 

Vorbeugung 
In einem ware n sich die e il fran zös ischen 

Forscher gl eich. die nach 13rnonallgem 
Aufenthalt In der Anta rktis in Tilbury an 
der ThemsemOndung ankamen: Sie halten 
alle keinen Blinddarm mehr. Vor der Ab­
reise 1 U der Expedition hai man Ihn en den 
\Vurrnfortsatz herausgenommen. um zu 
verbindern , daß sie In den Eiswüsten de r 
SOdpolreglonen an Blinddarmentzündung 
erkra nkten . 
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Verdächtig 
Multi nimmt ihre Tocht e r Ins Verhör, 

" Elise". fragt s ie s treng , "hat dich de r 
Junge Meis ter gestern nach Hause ge­
brach"" 

.. Ja, Mutti. lIat dich der Urm ge­
störU" 

.. Nein, aber die Still e . , ," 

Schweste r Admiral 
Im Zeichen de r Clelchberechtigung steht 

der Antrag, den das Präsidium des amerl­
kanlscben Kranke nschwestern-Verbandes 
a n den Kongreß ge richte t hat. Die resolu ­
te n Sa marllerl nn en forde rn, daß für 
Arnlee-Krankenschwes te rn der Di enstgrad 
ei nes Brigadegene ral s und für MarIne­
Krankenschwestern der ei nes Vll.ea dml­
tals eingeführt wird. Bisher war der höch­
s te Die nstgrad der Krankenschwestern, 
die a ls l eutn ant In di e Streitkräfte e in­
tre ten, de r Rang eines Obersten. 

Selte n e Tugend 

Den höflichsten Autofahrer wollte 
die Verkehrspolizei von Pasadena in 
Kalifornien herausfinden und ihn preiS­
krönen. Der Preis konnte nicht aus­
gegeben werden, da innerhalb vier 
Wochen sich kein Autofahrer finden 
ließ, der preiswürdig gewesen wäre. 

Tiere im Jlo' e l 

Ein "Tier-Hotel " wurde am Rande 
des New Yorker Flughafens eröffnet. 
Die tierischen Gäste wohnen dort ver­
hältnismäßig billig: Für Tiger und Lö­
wen kost~t der Aufenthalt je Tag 5 Dol­
lar, für Affen 2 Dollar. Kanarien­
vögel kommen mit 5 Cent je Tag aus. 
Gekostet hat die Errichtung des Hotels 
IBO 000 Dollar 

Aal aus d er Lult 

Vom H immel herabgefallen lag ein 
fetter, fast einen Meter langer Aal auf 
dem Gerichtshof von Dovercourt bei 
London. Geistesgegenwartig hob ihn 
Leslie Costling auf und brachte ihn sei ­
ner Frau mit, die ihn zu einem präch­
tigen Gericht verarbeitete. Das Ge­
schenk des H immels verdank te man 
wahrscheinlich einer Möwe, die ihre 
Beute aus dem Schnabel verloren hatte. 

l.ügen verboten 

Auch im Staate Neu-Mexiko ist es 
nunmehr verboten, vor einem Frie­
densrichter wissentlich falsche Aus­
sagen zu machen. Der Senat in Santa 
Fe verabschiedete ein dementsprechen­
des Gesetz, obwoh l der Senator Earl 
Parker heftig dagegen protestierte und 
erklärte, dann werde die Grund lage 
aller Menschenrechte erschüttert. " Ich 
bin der Auffassung", rief er aus, "daß 
jedermann das unverbrüchliche Recht 
hat, zu lügen, wo es ihm Spaß macht. 

Vorbild 

Als ei ne Art "medizinisches Ver­
suchskaninchen" bewährt sich Präsi­
den Eisenhower. Sc in Herzspezialist 
Dr. Paul Dudley White ist der Auffas­
sung, daß die strengen Lebensregeln, 
denen Eisenhower seit seinem Herz­
anfall unterworfen ist, als vorbildlich 
für j edermann gelten könnten und -
wenn sie nachgeahmt werden - über­
haupt jeder Herzattacke vorbeugend 
entgegenwirken. Eisenhawer hält Diät, 
außerdem sind in seinem Tageslauf 
regelmäßige l.eibesübungen und Ruhe­
pausen eingebaut. 

Zu nackt 

Eine unerwartete Panne erlebte ein 
russischer Zirkus in Djakarta, der 
Hauptstadt Indoneslens. In dem Zirkus 
trat als "Schlangenmensch" eine Arti­
stin auf. Moslemführer beschwerten 
sich über deren unsittlich spärliche Be­
kleidung. Es kam zu einem allgemei ­
nen Aufruhr des Publikums. 

Wissenschalf 

Ein etwas furchtsamer Bürger kam 
auf einer Party mit einem Astronomen 
zusammen. Sofort schüttete er ihm sein 
Herz aus, erzählte ihm seine Sorgen 
um die Zukunft der Welt und fragte 
endlich : "Glauben Sie auch, daß die 
Wasserstoffbombe ei nes Tages die 
ganze Erde vernichten könnte?" Der 
Astronom zuckte nur kühl mit den 
Schultern. "Möglich", meinte er. "Aber 
sonderlich aufregend ware das nicht. 
Immerhin gehört die Erde ja nicht zu 
den bedeutendsten Himmelskörpern." 
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eine f;itte ~ 
Schenken Sie den Ins erenten 

dieser Zeitschrift Ihr Vertrauen 

und beziehen Sie sich bei Ihren 

Anfragen und Ein köufen auf die 

m IllUSTRIERTE 

Wollen Sie gerade einen 

.r. 
u 

Besuch im Krankenhaus machen? 

Bringen Sie den stets 

willkommenen Lesestoff 

der beliebten 

Familien-Illustrierten mit der 

überreichen Themenausroahl 
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ind in UIIlJ 

Gar n i cht ungewöh n lich Ist es, wenß 
wir beim Te lefonier en Blümchen malen. 
Als Kind haben wir slalldessen \Yände 
beschmiert. \Veshalb wir noch als Er­
wachsene krllze ln l Vielleicht 151 diese 
"kindische" Ang ewohnheit eine Abwehr 
gegen di e siele Ei ne ngung un se res Lebens. 

J 
Das KInd Im Man ne möchte alles e r· 
grUnd en. Es w ill Schrauben lösen, auch 
Wecker reparieren . Mit verbissenem Eifer 
gehl man an die Arbeit, um sie dann 
se hr schne ll In die Ecke zu legen. frauen 
so lil en darüber ni cht schellen. Kindern 
sieh t m an doch ebenfalls manches nach. 

Angewohnheiten 

die unser ganzes 

Leben begleiten 

KLEINES EINMALEINS DER MODE FUR DIE GUT 

EIN BUNT GEMUSTERTES KQPFTUCII paß I 
lich/echt zu einer großkaricrten Jocke (oberes 
BIld}. Auch soll/cn S,e zu Ihrer kleidsomen Trach· 
leniacke lIiemah. wIe Mer die ;unge Dame (unten). 
eine modische KaPl>e tragen. Wenn Sie keinen 
Trachlenhul besilten. setzen Sie besser gOI keinen 
oul. Die eleganten lIandschuhe sind feIt10m Platze. 

t):.IIMIHflQ 20 
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EIN SEHR FLOTTER TRENCHCOAT ohne Zweifel! Und auch gegen 
das hübscl,e. torte Chiffon luch ist eigenllich nichts einzuwenden 
Jedoch. beldes zusammen geht nichl, ändert die Sachlage voll­
kommen Schließlich essen Sie ;a auch nicht gerade Schlagsahne 
zu Sauerkraut mit lettern Schweinebauch. Meinen Sie nicht oucM 

LANGE HOSEN und Schuhe mit hollen Absätzen' Wer 
beides besitzt. sollle sich Ileuen . Er doll nur in der Be 
gel5le/ung über seine Schlitze nicht soweit gehen. beide 
Bekleidungsstucke zur gleichen Zell zu trogen . Dos wäre 
ein gar tu grober Yerstoß gegen die guteIl Modesitlcn. 

Jede Frau sollte es duswendi~ konnen, das klpillc Einmdleins der J\..1ode. Dann käme PS nicht zu den 
kleinen Schnitzern, die unser Modelt'sl in Bildprn duizei~l. Es prüfe sich daher jedp im slillen Käm­
merlein und erteile sich anschli('licnd selbst die Zt~nsur. Aher bittt', nicht R<H zu nachsirhhR sem! 

I 



Die Herrenparlie - ein DberbJeibseJ aus un sere n FlegelJahrenl 
Es scheint so. De nn In den Entwicklungsjahren liegt der Hang zum 
Bandenbilden in uns . \Vir trelen Vereinen bel oder hecken Streiche aus, 
die den Sinn haben , den Unwillen der Umwelt zu enHachen. Rausch ­
zuslände - Brüllen und Toben gehören dazu - sind dabei gang und 
gäbe. Herre nabe nde lassen alle diese Eigenschaften aus den Kinder­
Ja hren wieder aufleben. Und unse rem Gellungsslreben Irönen wir durch 
handfesle Prahl e reien und - nicht zulelzt - du Erzählen von Wllzen. 

Fast jeder von uns hat in das Erwachsenendasein einige 

Angewohnheiten aus der Kinderzeit herÜbergerettet. Dar­
um wIssen wIr oft g"ar nicht, wie "kindisch" wir sind. Erst 
die Manieren unserer Kleinen öffnen uns die Augen. Die 

Psychologen wissen hierfür Erklärungen. Uns aber machen 

diese Killdheilsgewohnheiten, selbst die üblen, auf eine 

unbestimmbare Weise ir~endwie e in bißehen glücklich. 

• pr UI"'w=r .... ~~l 

~NGEZOGENE FRAU 
~~ .... ......... UZ4C ••• 

RADFAHREN MACHT SPASS und jSI gesund! Müssen aber zu 
dieser so sporIlichen Arl der Forlbewegung ausgerechnet Jange 
Abendhandschuhe angezogen weIden? Und isl ein !ultem/enger 
Rock hierfür wirklich die ideale Bekleidung? Spaßeshalber können 
Sie ja außerdem einmal versuchen, ob ein Schuh mit Keilabsa lz die 
Jelzle Begeislerung in Ihnen erweckt, wenn Sie dIe Pedale mil Ge­
rschick, Krofl und Eifer zu Ile len hoben. Sie werden sich wunde rn! 

-

I 
I 

"Paß bloß auf, daß du keinen Fleck machsU" 
Das sagte die Mutter schon, als e r noch ein 
Knirps war. Aus Trotz tat er das dann erst recht. 
Hat e r diese Angewohnheit aus den Kinder­
Jahren beibehaltenl Seine Frau sagl: "Du wirst 
nie erwachsen I" Und sie bangl um jede neue 
Krawatte und jedes neue Kleldungsstilck. Er 
auch - wie man siebt. Ob das viel hll1n 

"So ein Mann wird nie erwachsen r" schimpft 
die ge plagte Hausfrau und räumt wiede r einmal 
die Triimmer nach e in em Anzugwechsel fo r t. 
Heru mliegen dürfte man seine Sachen eigentlich 
nur bis zum vierten Lebensjahr lassen . Wir sind 
a lso noch sehr infantil, wenn wir uns wie dieser 
Ehemann benehm en. Als Kind hat er es auch schon 
so gelrieben. Dieser Gewohnheit blieb er tre u. 
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Zwanzig Kilometer von Haiderabad, der Hauptstadt des gleichnamigen Staates, entfern t liegt das kle ine Dorf 
BandJaguda. Hier wirkt die lunge HIndufrau Pullamma a ls " dai ", Neun Wochen la ng hat s ie an einem I-Ieba mm enku rsus 
teilgenomme n, Sie ha i dabei eifrig gele rrll und leil! nun ihre ne ue rworbenen Kenntnisse den Frauen ih res Dorfes mit. 

Auch der Töpler Yengayya, seine Frau Gandamma 
und Töchterchen Yadamma wohnen In Bandlaguda . Sie 
sind ei ne gliJ ck li che Familie, die bald vier Köl.fe za hlt . 

lhren Sari hochgeschürzt, damit e r nicht naß wird, wäscht Pullamma mit Hilfe ei ne r Nach· 
barln Im lI of gründlich ihre Hände, Füße und die reIfengeschmückten Arme. Dann erst geht sie 
zu de r Patle ntin hine in . Vor der Entbindung wird sie sich noch einmal se hr so rglällig wasc he n. 

fA:ol!@dWa 22 

Auf der Veranda haben sich leilnehmend und erwartungsvOll die Nachba rinn e n 
versamme lt. \Vird es ei n Junge oder ein Mädchen" Die Frage interessiert In dem 
indischen Do rf - wi e überall in der Welt. Oie Einwohner sind ei ne große Famili e . 



Frau Gandammas schwere Stunde Is t nah. Die " da i" s teht Ihr hilf· 
reich zur Seite . Die Nachba rinnen haben den ei nzigen Raum des k OIlI en 
Steinhäuschens auf Hochglanz gebracht. A ll es ist saube r und bl ank. 

Ein Baby 
unter 
12 Millionen 

Der neue Erdenbürger Ist da! hÜbscher gro ßer Junge . .. Die ganze Familie wird s tolz auf Ihn 
le in. EIne Nachbarin schlägt den Kochlopldeckel wi e einen Gong. Sie befolg t dam it einen a Ue n Bra uch : Der 
Lärm soll das Kind zum Schre ien bringe n. Ganz Bandlaguda nimmt Anteil an diesem Ireu dlgen Ere ignis. 

Bisher war Indien das land mit der 
größlen Kindersterblichkeit. Das soll nun 
anders werden. Die Weitgesundheits­
behörde hat eingegrillen und Ihren inler­
nationalen Stab eingese tzt, um zunächst 
in dem südlndiscben Staat Halderabad 
eine große Aufklä rungs- und Hilfsaktloo 
für MUtter und ihre Kinder ins Leben zu 
rufen. Uber die Schwierigkeiten dieser 
Aufgabe Ist man sich klar, denn rund 
zwölf Millionen Kinder werden jedes 
Jahr In der Indischen Union geboren. Die 
Erfolge werden sich nur langsam eins tel­
len, gilt es doch, zum Tell tlefeiogewur­
zelte Bräuche und Sillen zu ändern. Be­
sonderer Wert wird auf die Ausbildung 
von Hebammen gelegt. Die "dais", so 
heißen die braunen Geburtshelferinnen, 
werden fn der Hauptstadt Haiderabad 
mit moderner Hygiene vertraut gemacht. 

D er Krach mit dem Kochtopldeckel batte Erfolg : Der neue Erden. 
bÜrge r krä ht. a ls hinge e r am Spie ß. Die "dai" lä chelt wohlg ela lUg und 
wieg t den Irisc hgeba de ten Kleine n sorgsam und liebe voll Jo den Armen. 

~ Eine Stunde spUler haben sich die 
Neugierigen entfernt. Nun fordern die 
dem Abergla uben entsprungenen Lan· 
desbrä uche Ihr Recht: Es gl1l . die bösen 
Geiste r zu bekä mpfe n. Die vor der 
Haustor niedergeleg te n Gegensta nd e 
solle n sie vom Ha use. de r Mutte r und 
dem Neugebo renen vertre iben. An de r 
TUrschwelle spie lt die kl e ine Yadamma 
unbeirrt ihre kindlichen Spiele . Sie 
wundert sich nur, warum die Erwach· 
sene n um sie her so aufge regt wareD. 

Ihre Arbeit Isl gelan: PuHamma, ~ 
die Hebamme, ka nn beruhigt nach Hause 
gehe n. Mutter und Kind sind "ver· 
sorgt". Versorgt vor all em auch nach den 
Geboten mode rner Hygiene, di e sie In 
Haiderabad ke nnengelernt ha I. Sicht· 
li eh %ufriede n nahm die Junge Frau Ihr 
" Honorar" in Emplang: Ein lebe ndes 
Huhn und ein Maß Reis. All Zugabe 
drUckte Ihr Ye ngayya . der s tob e Vater, 
eine blanke Rupie 190 Pli In die Hand. 
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Im 
Ein sehr eleganter Herr mittleren Alters in Frack, 
Abendcape und Zylinder betritt das weltbekannte 
"Casino de Paris". Obwohl die Vorstellung fast zu 
Ende ist, nimmt er in der Loge Platz, die für ihn frei 
blieb. Auf der Bühne erscheint Catherine Miller (Cate­
rina Valente), einer der Stars des Casinos. Ihr allein 
gilt sein ganzes Interesse. Er erwartet sie in ihrer 
Garderobe, gibt sich ihr als der berühmte Boulevard­
Schriftsteller Alexander Gordy (Vittorio de Sica) zu er­
kennen und eröffnet ihr, daß sie die Idealbesetzung 
für die Hauptrolle seines neuen Stückes sei. Dann 
lädt er sie in seine Villa nach Cannes ein. Damit be­
ginnen die heite r-dramatischen Verwicklungen dieses 
reizenden Farbfilms.-Foto : Bavaria/Eichberg/Marszalek 


